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Dem Bericht ist eine Daten-CD beigelegt, um die Inhalte des Projekts auch im Sinne der Barrierefreiheit 
digital verfügbar zu machen.

Inhalt: 
• Endbericht „sALTo – gut und selbstbestimmt älter werden im Stadtteil“
• Resümee
• Dokumentation des Symposiums „sALTo vorwärts“ am 10. und 12. November 2008
• Auditive Beiträge zu sALTo (Ö1 Radio-Features*)
• Material der Öffentlichkeitsarbeit
•  Linksammlung zum Projekt sALTo

* Quellenangabe: 
 Andrea Hauer: Von Tag zu Tag vom 12. November 2008 – Im Gespräch mit Konrad Hummel
 Isabelle Engels: Journal Panorama „Älter werden im Stadtteil“ vom 29. Jänner 2009
 (Mit freundlicher Genehmigung des ORF)
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PORTRÄT DES PROJEKTS sALTo

Porträt des Projekts „sALTo – gut und selbstbestimmt älter 
werden im Stadtteil“, Dezember 2006 bis Mai 2008

Die Stadt Wien sieht einigen markanten gesellschaftli-
chen und demografi schen Veränderungen entgegen, die 
Politik, Verwaltung und Gesellschaft herausfordern: Die 

Zusammensetzung der Stadtbevölkerung ist einer stärkeren 
Diversifi zierung in Bezug auf Altersgruppen, ethnische Zusam-
mensetzung, Verschiebungen innerhalb der Familien und im 
Verhältnis der Geschlechter, neuen Wohn- und Lebensformen 
(einem steigenden Anteil von Singles und damit Einpersonen-
haushalten usw.) unterworfen, um nur die wesentlichen Fra-
genkomplexe anzusprechen. 

Gebraucht werden nicht nur mehr Maßnahmen zur Integration, 
zur Gesundheitsförderung, zur Sicherung von Pfl ege, zur Erhal-
tung von Mobilität, sondern auch andere, die über die bloße 
Reaktion, über das Abstellen erkannter Mängel hinausgehen, 
die der städtischen Politik Weichenstellungen im Sinn eines „Zu-
vorkommens“ ermöglichen. Es geht um die Entwicklung sozialer 
Strategien, hin zu einem friedlichen Miteinander von integrativen, 
nachbarschaftlichen, intergenerativ aktiven Wohnquartieren in-
nerhalb sichernder Strukturen der Stadt gegen jede Art von Aus-
grenzung, Isolation und Vereinsamung. Das Projekt „sALTo – gut 
und selbstbestimmt älter werden im Stadtteil“ griff diese Themen 
methodisch, strategisch und maßnahmenbezogen auf.  

Das Projekt sALTo stellte sich der Frage nach neuen Formen 
des politischen und gesellschaftlichen Handelns, indem der 
Stadtteil als Bezugsrahmen für den individuellen und gesell-
schaftlichen Umgang mit dem Altern gewählt wurde. Zwei sehr 
unterschiedliche Wiener Stadtteile wurden in der Projektzeit 
von November 2006 und Mai 2008 bei sALTo zu Schauplät-
zen einer integrierten Bearbeitung von Faktoren für gutes und 
selbstbestimmtes Älterwerden: Das Triesterviertel in Wien-
Favoriten (30 % der EinwohnerInnen 60+) – geprägt durch 
dichte Bebauung (Mischung aus überwiegend gründerzeitlicher 
Bebauung und städtischen Wohnhausanlagen verschiedener 
Bauphasen), und das Quadenviertel in Wien-Donaustadt (16 
% der EinwohnerInnen 60+) – geprägt durch unterschiedliche 

Bebauungstypen am Stadtrand (Reihenhäuser der Zwischen-
kriegszeit bis zu städtischen Großwohnanlagen der 1990er- 
Jahre). Für 2020 werden dem Triesterviertel 22 % Menschen 
im Alter von 60+ prognostiziert und dem Quadenviertel 24 %. 
Diese Entwicklungsprognose verdeutlicht den Handlungsbedarf 
für Anpassungen und Veränderungsmanagement. 

Für die Bearbeitung damit verbundener Herausforderun-
gen war ein interdisziplinärer Ansatz gefragt, da viele 
gesellschaftliche Aspekte berührt sind – Armut, Arbeit 
und Arbeitslosigkeit, Beschäftigung (im Sinn von Aufga-
ben wie von Einkommen), Pflegedebatte, Bildung, Kosten 
des Gesundheitssystems, Integration, Veränderungen bei 
Haushaltsgrößen, Mobilität, Wohnbau, Nahversorgung und 
Mobilität, öffentlicher Raum … 

Eine geschäftsgruppenübergreifende Zusammenarbeit zwi-
schen Stadtplanung (MA 18) und Gesundheitsförderung (Be-
reichsleitung für Strukturentwicklung) entsprach dieser Anfor-
derungsvielfalt. Auch das sALTo-Projektteam (PlanSinn und die 
Partner.at) war dementsprechend interdisziplinär besetzt. 

Um die Erreichung des Ziels „gut und selbstbestimmt älter wer-
den im Stadtteil“ positiv zu beeinfl ussen, bewährten sich im 
Projektverlauf folgende Grundsätze und Prozesselemente: 

Verhalten und Verhältnisse als Potenzial: Im Zentrum der Be-
arbeitung standen Möglichkeiten, Angebote und Ressourcen der 
Stadtteile, auch die Frage eines Stadtteil-Bewusstseins, einer 
Stadtteil-Identität. Unter dem Slogan „100 Gründe hinauszuge-
hen“ thematisierte sALTo diese Angebote. Außerdem lag dem Pro-
jekt die Haltung zugrunde, dass im Stadtteil lebende Menschen 
selbst über Ideen und Handlungsmöglichkeiten verfügen, wie sie 
ihr „Gut und selbstbestimmt älter werden“ gestalten wollen. 

Prävention und Vitalität: Solange ein Mensch sich selbst 
versorgen und selbstbestimmt handeln kann, bleiben Fähig-

Die Pilotstadtteile Quadenviertel (l.) und Triesterviertel (r.)



6

keiten erhalten oder entwickeln sich neue Kompetenzen dazu 
(SOK-Modell – selektieren, optimieren, kompensieren muss 
als Strategie verfolgt werden, braucht aber unterstützende 
Rahmenbedingungen) (vgl. Reschnar, Schlag, 2002). Dabei 
ist Vitalität ein Kernbegriff, der in allen Aspekten des Alltags 
wirksam wird. Mittels des Instruments „Vitalbilanz“ wurde der 
differenzierte Blick auf die unterschiedlichen Alltagsaspekte 
möglich. In der Anwendung auf die räumlichen Gegebenheiten 
der Stadtteile entstanden Vitalbilder, die als Brille dienten, mit 
der entsprechend auf verschiedene Aspekte oder Strukturen 
fokussiert werden kann. Die Lebenslage - defi niert durch die 
gesundheitliche, soziale und wirtschaftliche Situation der Be-
wohnerInnen - war ausschlaggebend, nicht die Orientierung 
am biologischen Alter.  

Zielgruppen- und Gender-Orientierung: Hauptzielgruppen 
von sALTo waren die „aktiven, gesunden Alten“ oder die „Men-
schen im gesunden Rentenalter“ (vgl. Höpfl inger, 2007). Mit dem 
Instrument „Gender-Netz“ wurden die sALTo-Maßnahmen in 
ihren Wirkungen auf die Zielgruppen „kompensatorisch aktive 
ältere Männer“, „kompensatorisch aktive ältere Frauen“, „mehr-
fach benachteiligte ältere Männer“, „mehrfach benachteiligte 
ältere Frauen“ und auf die Zielgruppe „Stadtteilorientierte In-
stitutionen“ differenziert und qualitätsgesichert. 

Maßnahmenentwicklung und Resonanz: sALTo entwickelte 
auf Basis der Analyseergebnisse Ideen für Maßnahmen, die 
das „gut und selbstbestimmt älter werden im Stadtteil“ er-
leichtern/fördern/unterstützen. Die Maßnahmen-Ideen wurden 
je Stadtteil von einer „Resonanzgruppe“ begutachtet, der Be-
wohnerInnen, BezirkspolitikerInnen, VertreterInnen von lokalen 
Institutionen und der Verwaltung angehörten. Die Maßnah-
men wurden großteils mit Personen und Institutionen aus den 
Stadtteilen kooperativ umgesetzt, um die Wahrscheinlichkeit 
zu erhöhen, dass auch nach Ablauf des Projekts das Thema 
verankert bleibt. 

Jahreszeit und Geschwindigkeit: Die Maßnahmen wurden dif-
ferenziert nach jahreszeitlich bedingten Unterschieden im Alltag 
der GrätzlbewohnerInnen erarbeitet (Sommer-Maßnahmen, 
Winter-Maßnahmen). Außerdem wurde ein Bogen gespannt 
von versuchten „Sofortmaßnahmen“ bis hin zu Denkanstößen, 
die erst in einigen Jahren ihre volle Wirkung entfalten, oder 
komplexen Projekten, die eine längere Vorlaufzeit benötigen.

Positive Botschaften: Wo der Abbau von körperlichen und 
geistigen Fähigkeiten in den Blick rückt, wo an allen Ecken und 
Enden Schwierigkeiten auftauchen und zunehmend die Defi zite 

thematisiert werden, sind Alternativen im Denken gefragt. Für 
positive Zukunftsaussichten braucht es einen neuen Blick auf 
das Alter. Um Menschen anzuregen, die im Stadtteil leben und 

PORTRÄT DES PROJEKTS sALTo

Resonanzgruppen im Quadenviertel (oben) und im Triesterviertel (unten) bei 
der Arbeit
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arbeiten, setzte sALTo auch in der Bewusstseinsarbeit an deren 
Ressourcen an und hob die Potenziale der Stadtteile hervor. 
Begriffe wie Vitalität oder Vitalbilanz oder Slogans „Ich hätte 
es nicht gedacht, Eislaufen verlernt man nicht“, wie einer der 
„100 Gründe hinauszugehen“, können eher zu aktivem, vorsor-
gendem und selbstbestimmtem Verhalten anregen als Hinweise 
auf Defi zite und Ängste. 

Kooperative Maßnahmenumsetzung und -refl exion: sALTo 
setzte Maßnahmen im Stadtteil kooperativ um, um Bewoh-
nerInnen der Stadtteile in die Lage zu versetzen, Faktoren, 
die für ihre Gesundheit und ihr Altern relevant sind, selbst zu 
beeinfl ussen. Dies geschah durch die Neuinterpretation von 
verfügbaren Angeboten und Einrichtungen im Stadtteil, durch 
die Unterstützung von Kompensationsstrategien, durch die 
Schaffung neuer Angebote und durch die Anregung zu positi-
ver Auseinandersetzung mit dem eigenen Altern. 

Wissenskooperationen: sALTo entwickelte Planungstools, die 
eine Vernetzung fachübergreifend und verwaltungsstruktur-
übergreifend (Politik, Verwaltung, Non-Profi t, Ehrenamt etc.) 
erleichtern: Vitalbild und Gender-Netz sind leistungsfähige 
Instrumente für die passgenaue Ausrichtung von Maßnahmen 
auf die Zielgruppen und für die Optimierung der Effi zienz (ge-
rade dort von Bedeutung, wo Ressourcen sehr knapp sind und 
bestmöglich ausgeschöpft werden müssen). 

Sinnvolle Investitionen mit Mehrfachnutzen: Was kostet das 
alles? Das Umdenken selbst kostet „nichts“, die Schaffung von 
Voraussetzungen dafür braucht eine Vielzahl von Ressourcen. 
Die Frage müsste lauten: Was ist es uns wert? Vorausschauende 
Investitionen in baulich-räumliche oder soziale Infrastruktur 
sind notwendig. Vergleicht man etwa die Kosten von sechs 
Bänken im öffentlichen Raum mit dem Wegfall medizinischer 
Kosten, weil Menschen täglich Bewegung beim Einkaufsweg 
machen oder statt zu vereinsamen öfter unter die Leute kom-
men, rechnet sich die langfristige Investition in Angebote, die 
die Phase des 2. Aufbruchs verlängern und die Phase der me-
dizinischen Vollversorgung hinausschieben.  

sALTo-Maßnahmen im Überblick 
sALTo-Vitalbild: Auf einer Karte des Stadtteils wurden Infra-
strukturen/Angebote gegliedert nach den Aspekten „Ernährung, 
Bewegung, Mentales und Energie“ dargestellt und in der da-
zugehörigen Legende genauer bezeichnet. Als „erweiterbare 
Arbeitsexemplare“ gekennzeichnet, dienten sie Stadtteilprofi s als 
Arbeitsgrundlage. Durch das Vitalbild wird der Blick auf vitali-
tätsfördernde Angebote und Potenziale des Stadtteils gelenkt. 

sALTo Ergotherapeutische Stadtteilbegehungen: Im Triester- 
und Quadenviertel schlüpften im Jänner Studierende der FH 
für Ergotherapie in die Rolle unterschiedlicher Menschen 
mit ihren lebensweltlichen Gegebenheiten (Gehbehinde-
rung etc.) und erkundeten deren Alltagswege im Stadtteil. 
Alterssensible interdisziplinäre Erkundungstouren bieten 
Erfahrungsmöglichkeiten für Studierende und auch für 
Stadtteilprofis unterschiedlicher Disziplinen. Potenziale 
und Begrenzungen der Lebensräume und des öffentlichen 
Raums werden sichtbar und spürbar und können im Kontext 
der Profession umgesetzt werden – z. B. in der Arbeit mit 
ErgotherapieklientInnen oder etwa in alltäglichen Entschei-
dungen bei magistratischen Ortsbegehungen. 

PORTRÄT DES PROJEKTS sALTo

Vitalbild Quadenstraße: Information zu Bewegungs-, Ernährungs-, Mental-
und Energiepotenzialen werden sichtbar
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PORTRÄT DES PROJEKTS sALTo

sALTo-Generationenbänke: Im Quadenviertel wurden sechs 
Generationenbänke aufgestellt, um Wege bewältigbarer und 
den Aufenthalt im öffentlichen Raum attraktiver zu machen. 
Nachrüstung von Stadtmobiliar an wichtigen Wegen im Stadt-
teil erhöht die Mobilität, zusätzlich kann dieses Mobiliar durch 
Beschilderung auch Träger gesundheitsfördernder „Werbebot-
schaften“ werden. 

sALTo-Lehr- und Lernfelder: Auf Abstandsgrün in einer städti-
schen Wohnhausanlage des Triesterviertels legten dort woh-
nende Kinder gemeinsam mit Stadtteilprofi s ein Beet an und 
bepfl anzten es mit Blütenstauden. Gemeinsame Pfl anzaktionen 
können Generationen und Kulturen durch das „Medium Garten-
bau“ verbinden. Brachliegende Abstandsgrünfl ächen erhalten 
dadurch integrativen Wert und Identifi kationspotenzial. 

sALTo-Generation mixed – generationsübergreifendes Spiel-
und Sportfest: Das kooperativ gestaltete Generation mixed bot 
Kindern, Jugendlichen, Erwachsenen, Familien aus dem Quaden-
viertel die Gelegenheit, einander bei Sportbewerben, Geschick-
lichkeitsspielen, Tanz, gesunder Jause und Herz-Kreislauf-Check  
zu begegnen. Sport und Spiele haben generationenverbindende 
Kraft und lassen sich gut mit Gesundheitsvorsorge verbinden. 
Für viele Stadtteil-Institutionen sind generationenübergreifende 
Veranstaltungsmodule attraktiv. 

sALTo-Postkarten: Fiktive ältere BewohnerInnen des Stadtteils 
wurden auf den sALTo-Postkarten zu Vitalitätsbotschafte-
rInnen: „Ich hätt es nicht geglaubt, Eislaufen verlernt man 
nicht.“ (Roman Travnicek, 73 Jahre). Die Postkarten vermit-
telten zudem konkrete Angebote sowie AnsprechpartnerInnen 
des Stadtteils und regen Kommunikation im nachbarschaft-
lichen Netzwerk an. Durch die Koppelung von Menschen mit 
Handlungsmöglichkeiten im Stadtteil entstehen anregende 

Aha-Effekte und aktives und selbstbestimmtes Handeln wird 
wahrscheinlicher. 

sALTo-Datenvernetzung: Die geschäftsgruppenübergreifende 
Zusammenarbeit zwischen Gesundheits- und Planungsbereich 
ermöglichte Fortschritte in der Zusammenführung und dem 
Austausch von stadtteilbezogenen Daten. In der Kooperation 
zwischen MA 40, Fonds Soziales Wien, MA 24, MA 18 und 
Bereichsleitung für Strukturentwicklung konnten notwendige 
Schritte zum Datenaustausch und zur gemeinsamen Datenaus-
wertung konkretisiert werden. 

sALTo – Pfl ege und gepfl egt werden: Im Quadenviertel brachte 
sALTo MitarbeiterInnen unterschiedlicher Pfl egeeinrichtungen 
an einen Tisch, um Informationsaustausch zu gewährleisten und 
gemeinsame Themen zu identifi zieren. Im Triesterviertel brachte 
sALTo Vorträge für pfl egende Angehörige in eine Vortragsreihe des 
BzP (Beratungszentrum Pfl ege und Betreuung zu Hause) ein. Aus 
der Vernetzung professionell Pfl egender können lokale Synergien 
nutzbar gemacht werden. Pfl egende Angehörige brauchen auf 
Stadtteilebene strukturelle Unterstützung und Entlastung. 
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PORTRÄT DES PROJEKTS sALTo

sALTo-Telefonkette: In einer Telefonkette rufen 5-8 Personen 
einander täglich innerhalb von etwa zwei Stunden der Reihe 
nach an, erkundigen sich nach dem Befi nden des jeweiligen 
Telefonpartners, fragen nach geplanten Aktivitäten. Telefon-
ketten tragen dazu bei, Kontakt zu Menschen im Stadtteil zu 
bekommen bzw. aufrechtzuerhalten, wenn die Mobilitätsmög-
lichkeiten eingeschränkt sind. 

sALTo-Netzwerke: In beiden Stadtteilen begleiteten „Resonanz-
gruppen“ die Projektarbeit, einzelne Mitglieder der Resonanz-
gruppen (BezirkspolitikerInnen, Stadtteil-Institutionen, Bewoh-
nerInnen, Verwaltung)  beteiligten sich auch in der operativen 
Umsetzung von Maßnahmen. Im AK S:IG (Arbeitskreis „Stadt-
planung intergenerativ: Grätzl) hatte sALTo ein Begleitgremium 
auf Stadt-Wien-Ebene. Gremien und Netzwerke sind sowohl 
auf Stadtteilebene wie auf gesamtstädtischer (Verwaltungs-)
Ebene notwendig, um die Querschnittsmaterie „gut und selbst-
bestimmt älter werden“ aktiv zu fördern. 

sALTo-Maßnahmenpool: Eine Reihe von zusätzlichen Maß-
nahmenvorschlägen wurde erarbeitet und in Bezug auf ihre 
Wirkungen qualifi ziert.

sALTo vorwärts: Was bleibt und wie geht’s weiter? 
sALTo zeichnet sich vor allem dadurch aus, dass es zu Fragen des 
demografi schen Wandels konkrete lokale Antworten, gegossen 
in Maßnahmen, erprobt hat. Damit geht sALTo auch interna-
tional gesehen einen entscheidenden Schritt weiter als viele 
andere Projekte. Erste Schritte zu einer handlungsorientierten 
Theoriebildung, auch in Zusammenarbeit mit ExpertInnen aus 
dem In- und Ausland, wurden gesetzt. Eine Weiterführung unter 
Einbeziehung von anderen Handlungsfeldern der Stadt wäre 
wünschenswert. 

Wenn auch die Projektdauer kurz, die Ressourcen knapp, man-
che Kooperation kompliziert waren und viele wichtige Themen 
nur angerissen werden konnten, so steht doch am Ende von 
sALTo eine gute Sammlung methodischer Innovationen, er-
probter und transferierbarer Maßnahmen, eine Reihe erfolg-
reicher Kooperationen und produktiver Netzwerke, eine ganze 
Serie von Medienberichten und internationale Anerkennung 
(Diplom des EPSA Awards). sALTo hat Wege aufgezeigt und 
beschritten, wie der demografi sche Wandel gestaltbar werden 
kann. Die zentralen Erfahrungen und Erkenntnisse stehen seit 
Herbst 2008 in Form eines Handbuchs allen Interessierten zur 
Verfügung. Methoden und Ansätze zur Förderung des „Gut und 
selbstbestimmt Älterwerdens im Stadtteil“ wurden im November 
2008 im Rahmen eines Wiener Fachsymposiums diskutiert und 
weiterentwickelt. 



10

GRUNDSÄTZLICHES

Grundsätzliches

Was heißt alt werden? 

Alt werden besteht aus einer Summe von einzelnen – „positiven 
wie negativen“ – Veränderungen in biologischer, physischer, 
psychischer und sozialer Hinsicht, die in ihrer Gesamtheit zu 
einem Ende führen, das einem Anfang entsprechen kann.

Exkurs zum „proaktiven Altwerden“ 
von Heinrich Hoffer  

Wie alt wollen wir werden?
Wie wollen wir alt werden?
„Der Preis des Alters ist eine zwar denkbare, aber schwer zu 
ermittelnde Größe. Zu viele Faktoren – erwünschte und uner-
wünschte – spielen da eine Rolle. Alter macht viele ratlos, depres-
siv, krank, schafft gleichzeitig aber Beschäftigungsverhältnisse, 
Zukunftsperspektiven für (Noch-)Nicht-Alte.

Unzweifelhaft haben die Generationen vor uns Reichtum ge-
schaffen, trotzdem droht heute vielen Altersarmut und Sozi-
alhilfe.

Die Angst vor den negativen Auswirkungen des Alters setzt 
sich so fest in unseren Köpfen, dass wir die positiven Möglich-
keiten im Altwerden gar nicht wahrnehmen. Alter sehen wir 
als Fortsetzung, Verlängerung von allem, was bisher war. Dass 
es unser Leben komplett umgestaltet – mit oder gegen unser 
Zutun – sehen wir nicht. Dass ein bewusstes Hineingehen ins 
Alter die einmalige und letztmalige Chance bietet, vieles, was 
unser Leben ausmacht, neu zu gestalten – unsere Interessen, 
Beziehungen, Ziele neu zu defi nieren, neu aufzusetzen –, das 
geht so oft verloren.

So gesehen wäre Alter die eine unaufhaltsame große Welle, die 
auf uns zurollt, während wir im Seichten plantschen. Uns bleibt 
überlassen, ob wir uns umwerfen oder hinaustragen lassen aufs 
offene Meer. Von der öffentlichen Hand, von den gesellschaft-
lichen Einrichtungen, die sich des Alters annehmen, sind Hilfe-
stellungen fürs Freischwimmen gefragt.“

Im öffentlichen wie im veröffentlichten Diskurs wird vor allem 
die Hoffnung auf die autonomen, selbstbestimmten älteren 
Bürgerinnen und Bürger gepfl ogen. Die große Zahl gut gebilde-
ter, gesund und sportlich lebender, sich selbst wertschätzender 
älterer Menschen ist oft Thema in der Werbung. Betrachtet 
man andere Faktoren wie den steigenden psychischen Druck 

und Stress in allen industrialisierten Gesellschaften, die Aufl ö-
sung familiärer und sozialer Netze, die Zunahme demenzieller 
Erkrankungen mit entsprechender Pfl egebedürftigkeit, sieht 
die Lebenslage älterer und alter Menschen anders aus. Sicht-
bar wird eine notwendige Veränderung unserer Haltungen in 
Bezug auf die Selbstbestimmtheit der alternden Menschen und 
auf die kollektive Verantwortung gegenüber dem Alter(n) und 
den Alten. 

Arbeitsprinzipien und Methoden

Prägende Aspekte von sALTo 
− Interdisziplinarität – im Prozess und in den umgesetzten 

Maßnahmen 
− Prävention als grundlegende Haltung und Denkansatz
− MigrantInnen, Integration 
− Jahreszeitlich bedingte Veränderungen im Alltag und im 

Lebensumfeld
− Vitalbilanz – Vitalität als Grundprinzip des „Gut und 

selbstbestimmt Alterns“
− Gender-Mainstreaming, Zielgruppen- und Gender-Orien-

tierung
− Prozess, Schnittstellen- und Projektmanagement

Interdisziplinarität 
Die ressortübergreifende AuftraggeberInnengruppe (MA 18, 
Bereichsleitung für Strukturentwicklung) und ein interdiszi-
plinäres Team auf Ebene der AuftragnehmerInnen sorgten im 
Prozess für die Verankerung der Inhalte aus unterschiedlichen 
Fachbereichen. Im Kernteam der AuftragnehmerInnen waren 
ExpertInnen der Stadtentwicklung und Stadtplanung (PlanSinn), 
ein Experte für Fragen des Alterns (Heinrich Hoffer) sowie Ex-
pertInnen der Gesundheitsvorsorge und des Gesundheitsma-
nagements (diepartner.at) vertreten. Die Zusammenführung 
dieser unterschiedlichen Zugänge erwies sich im Projektverlauf 
als gewinnbringend und macht einen wesentlichen, zukunfts-
weisenden Aspekt von sALTo aus. 

Gut sichtbar wird diese interdisziplinäre Herangehensweise in 
sALTo auch bei der Zusammensetzung der Resonanzgruppen. 
Die Resonanzgruppen wurden als lokale Austausch- und Ver-
netzungsplattform eingerichtet. BewohnerInnen der Stadtteile, 
VertreterInnen interessierter Institutionen, Bezirkspolitik und 
sALTo-Team trafen in diesem Gremium aufeinander. Bei der 
Auswahl der Beteiligten wurde darauf geachtet, eine möglichst 
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breit gestreute Mischung unterschiedlicher Zugänge zur The-
matik zu berücksichtigen.
Auch in der Maßnahmenumsetzung war die Interdisziplinarität 
ein Prinzip. Ausgewählte Maßnahmen haben einen besonde-
ren Fokus auf die Sensibilisierung für die Überschreitung von 
Fachgrenzen. 

Prävention, Bewusstseinsbildung 
sALTo verfolgt einen präventiven Ansatz. Ausgehend von der 
Annahme, dass durch präventives Handeln langfristig Kosten 
reduziert, Lebensqualität gesteigert und erfolgreiches, gesundes 
Altern möglich wird, geht das Thema Alter(n)smanagement 
weit über das „Managen der Alten“ hinaus. „Intergeneratives 
Grätzl“ bedeutet auch rechtzeitige Prävention, um geistig und 
körperlich gesund alt werden zu können. Der Fokus auf die Phase 
des 2. Aufbruchs (Modell nach Rosenmayr/Lehr) spiegelt sich in 
der Auswahl der Zielgruppen wider: Insbesondere Menschen, 
die beginnende, altersbedingte Einschränkungen durch ihr Han-
deln kompensieren können, stehen im Vordergrund von sALTo. 
Prävention ermöglicht den Blick auf die Ressourcen, bevor sie 
noch zu Defi ziten werden. Dieser Ansatz zeigt sich auch in der 
Auswahl und Defi nition der primären Zielgruppe des Projekts. 

Innerhalb des Projektes wurde als Konsequenz daraus versucht, 
Maßnahmen zu entwickeln, die frühzeitig ansetzen. Das Thema 
Altern wurde in einem positiv besetzten, lustvollen Kontext ins 
Bewusstsein gerückt.

MigrantInnen, Integration 
Da sALTo einen lebenswelt- und sozialraumorientierten Zugang 
zu den Pilot-Stadtteilen wählte, waren ältere MigrantInnen und 
ihre Lebensbedingungen im Stadtteil in allen Projektphasen 
Teil der Betrachtung. Bei der Differenzierung der Zielgruppen 
für die sALTo-Maßnahmen (siehe Gender-Netz) nahm sALTo 
bewusst keine Differenzierung zwischen „Menschen mit oder 
ohne Migrationshintergrund“ vor, da die Kompensationsres-
sourcen (sozial, gesundheitlich, ökonomisch) im Vordergrund 
stehen sollten. Damit sollte eine integrative Betrachtung besser 
gewährleistet werden, da migrantischer Hintergrund (so wie die 
Lebenslage auch) eines von vielen Differenzkriterien und daher 
Integration als Querschnittsmaterie zu betrachten ist. 

Bei den ausgewählten und durchgeführten Maßnahmen ge-
lang es in unterschiedlicher Intensität und Qualität, Migran-
tInnen anzusprechen und in der Gestaltung der Maßnahmen 
interkulturelle Anknüpfungspunkte zu schaffen. Sowohl in der 
Wahl der GesprächspartnerInnen als auch bei der Maßnahmen-
durchführung wurde vor allem im Wege der Kooperation mit 

Stadtteilinstitutionen auf migrantische Lebenswelten Bedacht 
genommen. Direkter Dialog mit MigrantInnen fand im Rahmen 
der Interviews im öffentlichen Raum (Analysephase), bei sALTo-
Veranstaltungen und bei MultiplikatorInnengesprächen in den 
Stadtteilen statt. 

Berücksichtigung jahreszeitlicher Unterschiede 
Verschiedene Aspekte des Alterns wie beispielsweise die Frage 
der Mobilität verschärfen sich witterungsbedingt in den Win-
termonaten. Aus diesem Grund wurde eine Unterscheidung 
in mögliche und teilweise durchgeführte Sommer- und Win-
termaßnahmen erarbeitet, d. h. in Maßnahmen, die Aspekte 
der warmen Jahreszeit berücksichtigen (z. B. Aktivitäten im 
Freien) und andere, in denen Themen im Vordergrund stehen, 
die v. a. in der kalten Jahreszeit (z. B. Mobilität bei schlechten 
Witterungsverhältnissen) auftauchen.

Vitalität, Vitalbilanz 
Die Vitalbilanz ist das erste präventive Marketing- und Umset-
zungskonzept, das die von der  WHO (World Health Organisati-
on) vorgegebenen Elemente eines ganzheitlichen Gesundheits-
verständnisses (bio-psycho-soziales Wohlbefi nden) in die Praxis 
umsetzt. Die Entwicklung der Vitalbilanz durch das Institut für 
Gesundheitsmanagement (IGM) erfolgte interdisziplinär – aus 
verschiedenen Bereichen der Gesundheitswissenschaften wur-
den Kriterien abgeleitet, die die Ansätze der Vitalbilanz wis-
senschaftlich untermauern und das menschliche Wohlbefi nden 
unter dem Aspekt der Ganzheitlichkeit beleuchten. Dabei wurde 
der Versuch unternommen, den Begriff Gesundheit durch den 
Begriff der Vitalität zu ersetzen, da in unserer Kultur der Begriff 
„Gesundheit“ sehr stark von der Auffassung der „Abwesenheit 
einer Krankheit“ besetzt ist. Der „élan vital“, die Lebenskraft, 
spiegelt jenen Zustand wider, der die Vitalität im Sinne der 
Vitalbilanz repräsentiert. 

Ursprünglich wurde die Vitalbilanz für die Gesundheitsvorsorge 
in Betrieben erstellt. Im Rahmen von sALTo wurde sie für die 
Anwendung in Stadtteilen adaptiert.

Für die Übertragung der ursprünglichen Vitalbilanz-Struktur 
auf den stadtteilspezifi schen Ansatz wurde ein neuer Umgang 
für die Unterscheidung zwischen den selbst beeinfl ussbaren, 
individuellen Bereichen und den vorhandenen Rahmenbedin-
gungen entwickelt. 

Vorhandene Angebote und ihre Erreichbarkeit (Umfeld) sowie 
das Wissen über das Angebot und möglichst wenig menta-
le Barrieren (individuelles Verhalten) bestimmen gemeinsam, 
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wie vital ein Mensch sein Leben gestalten kann. Die Vitalbilanz 
eines Menschen ist dann ausgewogen, wenn sein/ihr alltägli-
ches Umfeld ausreichend mit Angeboten, die Vitalität fördern, 
ausgestattet ist und er/sie diese Angebote auch wahrnehmen 
kann. Die Vitalität betrifft mehrere Lebensbereiche: ausgewoge-
ne Ernährung, mentale Fitness (geistige Beweglichkeit), Energie 
(funktionierende Regeneration) und Bewegung (körperliche Fit-
ness). Die Ernährungsbilanz ist ausgewogen, wenn im Umfeld 
ausreichend Angebote zur ausgewogenen Ernährung und zum 
bewussten Erleben von Lebensmitteln/Nahrung vorhanden sind. 
Die Mentalbilanz ist ausgewogen, wenn im Umfeld ausreichend 
Angebote zur geistigen und seelischen Beweglichkeit und „Fit-
ness“ vorhanden sind. Die Energiebilanz ist ausgewogen, wenn 
im Umfeld ausreichend Angebote vorhanden sind, mit denen die 
persönlichen „Batterien“ wieder aufgeladen werden können. Die 

Bewegungsbilanz ist ausgewogen, wenn im Umfeld ausreichend 
Angebote zur körperlichen Bewegung vorhanden sind. Dazu zählt 
neben speziellen Sportangeboten auch die Möglichkeiten, mobil 
zu sein. Während der Bereich „individuelles Verhalten“ nur indi-
rekt beeinfl usst werden kann – beispielsweise über Beratungen, 
Kampagnen oder Angebote –, können im Bereich „Stadtteil/Um-
feld“ direkt Veränderungen erzielt werden. Der Umfeldaspekt der 
vier Vitalbilanzbereiche wurde im Vitalbild visualisiert.

Die sALTo-Vitalbilder machen die unterschiedlichen Aspekte der 
Vitalbilanz in einer räumlich übersichtlichen Form sichtbar. Ange-
bote der Stadtteile werden dabei Vitalbilanzaspekten (Bewegung, 
mentale Fitness, Ernährung, Energie) visuell zugeordnet und auf 
einer vereinfachten Kartengrundlage verortet. Die 100 Gründe 

hinauszugehen werden so dargestellt, dass lokale Institutionen, 
PolitikerInnen, aber auch StadtteilaktivistInnen, also Leute, die ihr 
Wohnumfeld verbessern wollen, sich einen thematisch orientier-
ten Überblick über den Stadtteil verschaffen können. Außerdem 
können Synergien zwischen Zuständigkeitsbereichen, Potenziale 
und Lücken sichtbar gemacht werden.

Vielfach überlagern sich verschiedene Lebensbereiche in einem 
Angebot und es ist schwierig und auch nicht notwendig, sie 
eindeutig einem Bilanzbereich zuzuordnen. So kann ein und das-
selbe Angebot mehrere Funktionen erfüllen und damit mehrere 
Bilanzbereiche erfüllen: Eine kleine Bäckerei, die frisches Brot 
verkauft (Ernährung), ist gleichzeitig auch Ort für das Treffen 
mit NachbarInnen (Regeneration der Energie) und Gelegenheit, 
auf einem längeren Weg eine Pause einzulegen (unterstützt die 

Alltagsbewegung). Darüber hinaus wird beim Bezahlen des Ein-
kaufs im Kopf gerechnet (mentale Fitness). 

In sALTo war die Vitalbilanz wesentlicher Teil der Grätzlporträts 
für die beiden Pilotstadtteile. Ebenso wurde die Vitalbilanz als 
strukturgebende Diskussionsgrundlage für die Ausgewogenheit 
und Vollständigkeit der gesundheitsrelevanten Aspekte für die 
Zielgruppe herangezogen.

Gender-Mainstreaming, Zielgruppen- und 
Gender-Orientierung 
Projektteam und AuftraggeberInnen legten besonderen Wert auf 
methodische Innovation und konsequente Qualitätssicherung 
in diesem Bereich. 

Die Vitalbilanz stellt dem Verhalten des Individuums die Angebote im Stadtteil gegenüber. Dabei wird nach vier unterschiedlichen Dimensionen(Bewegung, 
Energie, Ernährung und mentale Fitness) differenziert.
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sALTo ist eines von insgesamt rund 40 Gender-Mainstreaming- 
Leitprojekten der Geschäftsgruppe Stadtentwicklung und Ver-
kehr des Wiener Magistrats (Stand Mai 2008). Die Leitstelle 
für alltags- und frauengerechtes Planen und Bauen begleitete 
sALTo über alle Projektphasen.

Die Einführung und Weiterentwicklung des Gender-Netzes 
wurde als Instrumentarium der Absicherung des Gender-Main-
streaming im Rahmen des Projekts erreicht.

Das Prinzip des Gender-Mainstreaming war im sALTo in Hinblick 
auf folgende Faktoren von besonderer Bedeutung: 

− „Alter ist weiblich“ (Hypothese)
− Geschlechtsspezifi sche Unterschiede im Gesundheits-

wesen (Gender-Medizin, Gesundheitsverhalten und -be-
wusstsein, Vorsorge, Pfl ege etc.)

− Bezug zu demografi schen Veränderungen
− Pfl ege der Älteren liegt vor allem in Frauenhand
− Unterschiede der Organisation sozialer Kontakte in Verei-

nen, im Ehrenamt und informellen Netzwerken
− Mobilität und Verkehrsverhalten (Modal Split im Alter, 

Alltagswege der Frauen und Männer)

Gender-Mainstreaming im Prozess 
In der Analysephase wurden bei ExpertInnengesprächen im 
Stadtteil geschlechtsspezifi sche Fragen gestellt bzw. differen-
ziert nach Geschlechtern nachgefragt. Dabei konnte das Pro-
jektteam wenige Anhaltspunkte für eine getrennte Wahrneh-
mung der Geschlechter fi nden. Durch die Leitkategorie „Alter“ 
schien bei den Befragten die Differenzkategorie „Geschlecht“ 
unsichtbar zu werden, d. h. auf die Frage nach unterschiedlicher 
Einschätzung zu „alten Frauen“ und „alten Männern“ bekamen 
wir wenig Antworten. Sobald zu älteren MigrantInnen gefragt 
wurde, wurden vereinzelte Beobachtungen oder Informatio-
nen genannt, aber auch hier war der differenzierte Blick auf 
geschlechtsspezifi sche Lebensumstände nicht präsent. 

Den Fragen nach geschlechtsspezifi schen Unterschieden kam im 
Rahmen der ExpertInnengespräche für die lokalen AkteurInnen 
somit durchaus bewusstseinsbildende Funktion zu. 

Um eine ausgewogene Zusammensetzung der Resonanzgruppen 
zu ermöglichen, wurde versucht, im sALTo-Team die strukturelle 
Benachteiligung von Frauen als Entscheidungsträgerinnen be-
wusst handzuhaben. Wobei das Bewusstsein für die hierarchi-
sche Differenz noch nicht die Rollenaufteilung, wohl aber die 
Zusammensetzung der Resonanzgruppen verbessern konnte. 

Strategien im Prozess:
– Fokus auf die Ausgewogenheit der Rollen 
– Strategie, den „leisen“ TeilnehmerInnen „aktiv Gewicht zu 

verleihen“ 
– Beachtung der Ausgewogenheit in Gremien der Fachöf-

fentlichkeit (Präsentationstermin, Resonanzgruppen etc.)

Das Instrument Gender-Netz 
Das Gender-Netz unterstützt als Qualitätssicherungsinstru-
ment die Implementierung von Gender-Mainstreaming in ei-
nem komplexen Projektkontext. Mehrere, ganz unterschiedlich 
ausgerichtete Maßnahmen können während ihrer Entwicklung 
und Umsetzung bezüglich ihrer Auswirkungen auf Zielgruppen 
eingeschätzt werden. In der Überlagerung der Einschätzungen 
aller Maßnahmen kann die Gesamtauswirkung des Projekts auf 
die Zielgruppen jederzeit beleuchtet und justiert werden. Das 
Gender-Netz basiert auf dem Instrument der Gender-Raute 
und wurde im Rahmen von sALTo weiterentwickelt und für die 
Fragestellungen des Projekts adaptiert. 

Eine einfache grafi sche Darstellung ermöglicht die Verwen-
dung dieses Instruments mit verschiedensten Gruppen und dient 
während des gesamten Prozesses als „Tuning“-Werkzeug in der 
Erreichung der anfangs defi nierten Ziele. 

Die Anwendung des Gender-Netzes in 5 Schritten: 
(kurze allgemeine Information und konkreten Anwendung im 
Projekt sALTo)
 
Erster Schritt: Projektziel wird formuliert 
Das Ziel dient dazu, die Ausrichtung des Projekts im Auge zu 
behalten. Es wirkt als „roter Faden“, der mithilfe des Gender-
Netzes grafi sch sichtbar werden kann. 

In sALTo sollen als Ziel im Sinne des Gender-Mainstreaming, 
ausgehend vom Gut-und-selbstbestimmt-Älterwerden-im-
Stadtteil, die Handlungsmöglichkeiten für ältere Frauen und 
Männer durch die sALTo-Maßnahmen erweitert werden. Ziel 
ist es im Rahmen des Projekts, dass sich durch die Maßnahmen 
die Möglichkeiten in den Bereichen 
− Zugang zu Informationen, 
− Gestaltung und Pfl ege sozialer Kontakte,
− Mobilität und
− Gesundheitsvorsorge
für die BewohnerInnen verbessern. 

Zweiter Schritt: Zielgruppen werden defi niert 
Die Anzahl der Zielgruppen bestimmt die Anzahl der Koordina-
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tenachsen: Jeder Zielgruppe wird eine Achse zugeordnet. We-
sentlich dabei ist der Prozess der Aushandlung der Zielgruppen 
im Rahmen des Bearbeitungsteams, da bereits die Entscheidung 
„Wer soll von den Auswirkungen des Projekts betroffen sein? Wer 
nicht?“ prägend für die inhaltliche Ausrichtung ist. 

Die Zielgruppen, an die sich das Projekt sALTo richtet, sind 
– mehrfach benachteiligte Frauen,
– mehrfach benachteiligte Männer,
– ressourcenstärkere, kompensatorisch aktive Frauen,
– ressourcenstärkere, kompensatorisch aktive Männer,
– NGOs, Institutionen im Bezirk, lokale Verwaltungen.

sALTo ging von der These aus, dass Migrantinnen und Migranten 
tendenziell zur Gruppe der sozial schlechter gestellten älteren 
Frauen bzw. Männer gehören.

Die Zielgruppe „NGOs, Institutionen im Bezirk, lokale Verwal-
tung“ ist wesentlich für die Ausrichtung der Maßnahmen. Ver-
änderungen und ein längerfristiges Bestehen der Maßnahmen 
sind insbesondere dann möglich, wenn auch lokale AkteurInnen 
aus den Verbesserungen Nutzen ziehen können. 

Dritter Schritt: Das Gender-Netz wird erstellt
Die Gewichtung der Zielgruppen erfolgt über den Abstand der 
Markierung vom Koordinatenursprung. Je größer der Abstand, 
desto mehr Handlungsmöglichkeiten (laut defi niertem Ziel) sol-
len dieser Zielgruppe durch die Maßnahme(n) zukommen. We-
sentlich ist dabei die Länge der Achsen relativ zueinander, nicht 
deren absolute Länge, da das Gender-Netz keine Absolutskala 
ist. Das Ziel stellt sich schließlich grafi sch als Vieleck dar (siehe 
Abbildung) und dient als Referenzform für die Auswirkungen 
aller Maßnahmen in ihrer Gesamtheit.

Für das Projekt sALTo wurde das Referenz-Netz (Ziel und Zielgruppen) in mehreren Diskussionsschritten folgendermaßen defi niert:
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Vierter Schritt: Maßnahmen werden eingeschätzt 
Im Verlauf der Entwicklung und Umsetzung der Maßnahmen 
kann mittels Gender-Netz für jede Maßnahme die Frage gestellt 
werden: „Wie wirkt sich im Augenblick die Maßnahme auf die 
Handlungsmöglichkeiten der Zielgruppen aus?“ Das Bearbei-
tungsteam diskutiert eine gemeinsame Einschätzung und hält 
diese grafi sch als Gender-Netz fest. Damit wird Optimierungs-
bedarf sichtbar. Beispielsweise könnte eine Maßnahme, die in 
ihren Auswirkungen auf 4 von 5 Zielgruppen sehr gut einge-
schätzt wird, noch in Richtung der fünften Zielgruppe optimiert 
werden. 

Fünfter Schritt: Zusammenführung der Gender-Netze 
Die Gender-Netze für die einzelnen Maßnahmen können jeder-
zeit übereinandergelegt werden und ergeben so in Summe eine 
Gesamteinschätzung, wie sich die Auswirkungen des Projekts 
entwickeln. Im Vergleich mit der anfangs defi nierten Referenz-
form kann die Gesamtauswirkung des Projekts zum jeweils ak-
tuellen Zeitpunkt sichtbar gemacht werden. 

Leistungsfähigkeit und Transfermöglichkeiten des 
Gender-Netzes
Im Austausch mit den AuftraggeberInnen und mit der Leitstelle 
für Alltags- und Frauengerechtes Planen und Bauen wurde die 
Verwendung des Gender-Netzes für das Projekt sALTo refl ek-
tiert (Stärken, Schwächen) bzw. Optimierungsmöglichkeiten 
(Potenziale) diskutiert. 

Stärken 
− keine exakte Skala, bietet keine Hardfacts
− gut für Prozessfokus und für Blick auf Relationen und Ge-

wichtungen
− macht Tendenzen sichtbar
− Übereinanderlegen und Justieren ist möglich
− ermöglicht intensive Auseinandersetzung mit der (den) 

Zielgruppe(n); Katalysator
− für die Defi nition; Abgrenzung zwischen realistischer und 

idealistischer Zielgruppenerreichung möglich
− ermöglicht den Diskurs über unterschiedliche Sichtwei-

sen, Visualisierung hilft dabei
− wird als Instrument erst im Lauf des Prozesses defi niert > 

passgenau, gegenseitige Beeinfl ussung ist möglich
− dynamisch, für spezielle Projektkontexte adaptierbar

Schwächen
– nicht leicht/schnell vermittelbar
– wirkt wie ein Messinstrument (ist aber keines) > kann 

leicht in die Irre führen 
– nicht für kurzfristiges Arbeiten in einem nicht eingearbei-

teten Teilnehmerkreis geeignet 

Potenziale, zu beachten für die weitere Verwendung 
– Verwechslung mit Evaluationsinstrument (hat zu viele 

Unschärfen dafür)

Zum Beispiel wurde die Maßnahme „intergenerative Bewegungsevents“ in 
sALTo entwickelt und in einer ersten Einschätzung ein Gender-Netz dafür 
erstellt (Abb. loben). Nach der Umsetzung wurden die Auswirkungen des 
umgesetzten Sportfests überprüft und als weitere Gender-Netze gezeichnet 
(Abb. unten). Damit wurden Veränderungen in der Ausrichtung der Maßnah-
me sichtbar.

Übereinandergelegte Maßnahmen-Auswirkungen in ihrer Gesamtheit in sALTo



17

GRUNDSÄTZLICHES

– funktioniert nur, wenn genügend Zeit verfügbar
– zu starre Vorgaben verhindern spontanes Reagieren
– arbeitet mit dem subjektiven Empfi nden, erzeugt aber 

Absicherung durch Intersubjektivität 
– wenn es als Instrument bekannt ist, auch kurzfristig ein-

setzbar 
– Visuelles kann stärker genutzt werden, symbolische Erin-

nerung an das Ziel mittels Netz
– gibt Denkanstöße für gezieltes Adaptieren auf Zielvor-

stellungen
– Eignung für längerfristige Projekte/Vorhaben
– Veränderungen beim Gender-Bewusstsein (z. B. von Insti-

tutionen) können nachvollziehbar gemacht werden 

Das Gender-Netz als innovatives „Herzstück“ des GM-Leitprojekts 
„sALTo“ war zu Beginn in der Handhabbarkeit und Vermittlung auf-
wändig, hat sich aber als Qualitätssicherungstool bewährt. Durch 
die Arbeit mit dem Gender-Netz wurden subjektive Einschätzungen 
intersubjektiviert und damit auch vermittelbar. 

Die Zielgruppendiskussion, die Relativierung der Einstiegsthese 
(„das Alter ist weiblich“) sowie die Sensibilisierung des gesamten 
Projektteams konnte mit dem Gender-Netz effi zient durchgeführt 
werden. 

Prozess, Schnittstellen- und Projektmanagement 
Die gesamte Projektabwicklung beinhaltete eine Vielzahl von 
Schnittstellen, an denen sich unterschiedliche Disziplinen produk-
tiv begegneten. Dies begann bei der Einbettung des Projekts auf 
der Ebene der Stadt Wien. Hier wurde das Projekt vom Beginn der 
Angebotsphase bis zum Abschluss vom Fachgremium des AK SI:G 
(Arbeitskreis Stadtplanung intergenerativ: Grätzl) begleitet. 

AuftraggeberInnen und AuftragnehmerInnen etablierten gemein-
sam im Rahmen des sALTo-Teams eine kooperative Arbeitsbasis. 
Insgesamt fanden 21 zwei- bis dreistündige Projekt-Jour-fi xe 
projektbegleitend statt, die durch intensive laufende Zusammen-
arbeit und Abstimmung ergänzt wurden. In den Jour fi xe wurde 
das jeweils notwendige Vorgehen abgestimmt. Innerhalb des 
AuftragnehmerInnenteams deckten ebenfalls Arbeitstreffen und 
gemeinsames Vorgehen bei allen Meilensteinen die Schnittstelle 
zwischen Gesundheitsförderung und Stadtentwicklung ab. 

Begleitet wurde das Projekt durch fachliche BeirätInnen aus 
der Forschung, Lehre und Praxis, die punktuell beigezogen wur-
den bzw. im Rahmen des sALTo-Studientages unterschiedliche 
Inputs lieferten. 

Lokale AkteurInnen, Bezirkspolitik u. a. waren als TeilnehmerIn-
nen der Resonanzgruppen oder in diversen Kooperationen) in 
beiden Pilotgrätzln eingebunden. 

Organigramm des sALTo-Projekts (AN = AuftragnehmerInnen, AG = AuftraggeberInnen)
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Begriffsglossar 
Aktivierende Interviews 
Aktivierende Interviews sind leitfadengestützte Gespräche (Ein-
zel- oder Gruppengespräche), die neben der Informationsge-
winnung auch die Informationsweitergabe beinhalten und Ge-
sprächspartnerInnen die Gelegenheit geben, ihre Möglichkeiten 
für eigenständiges Handeln zu erforschen, mit dem möglichen 
Resultat, selbst aktiv zu werden. Bei sALTo hatten aktivierende 
Interviews neben der Informationsgewinnung für die Vitalbilanz 
die Funktion, bei Stadtteil-AkteurInnen Denkprozesse sowohl 
in Bezug auf ihr Verhalten als auch im Bezug auf notwendige 
Optimierung der Verhältnisse in Gang zu bringen. 

Ergotherapie 
Ergotherapie unterstützt Menschen aller Altersgruppen bei der 
Erhaltung, Verbesserung oder Wiedererlangung der individu-
ellen Handlungsfähigkeit in allen Lebensbereichen. Sie analy-
siert Tätigkeiten von KlientInnen, stimmt die Ausführung der 
Handlung auf die vorhandenen Funktionen ab und trainiert 
jene Fähigkeiten, die für die zufriedenstellende Ausführung von 
Handlungen erforderlich sind. 

Freiwilligenarbeit, Ehrenamt 
Freiwilligenarbeit ist eine selbst eingegangene, unentgeltliche re-
gelmäßige Verpfl ichtung, deren Inhalt, Größe und Dauer von den 
Freiwilligen selbst bestimmt wird. Altern bringt eine Fülle von Hil-
festellungen, Betreuungs- und Pfl egeaufgaben, die hauptberuf-
lich und bezahlt weder von Individuum noch von der Gesellschaft 
fi nanzierbar sind. Angesichts bröckelnder Familienstrukturen, die 
jetzt noch mehr als 80 % dieser Arbeit abdecken, braucht es eine 
neue (alte) Ebene – Nachbarschaft, Gemeinwesen, Stadtteil, Zivilge-
sellschaft. Freiwilligenarbeit kann auch dazu beitragen, Fragen der 
„Nutzlosigkeit“, fehlender Aufgabenstellungen, nach dem Lebens-
sinn im Alter zu beantworten. Freiwilligenarbeit ist nicht kostenlos 
– braucht Strukturen, Betreuung, Fortbildung, muss einen „Gewinn“ 
darstellen für Empfänger und Geber. Ob ein Stadtteil sich in Richtung 
besserer Voraussetzungen zum „Gut und selbstbestimmt Älterwer-
den“ entwickelt, hängt davon ab, wie viele BewohnerInnen Lust und 
Mut fi nden, sich zu engagieren. Politik, Verwaltung, Wissenschaft 
können mehr oder weniger gute Rahmenbedingungen ausdenken 
und herstellen, Hoffnung machen. Ein großer Teil der Arbeit von 
sALTo waren persönliche Kontakte auf der Ebene „kleiner“ Akteurin-
nen und Akteure in den Modell-Stadtteilen, die willig waren, diese 
Hoffnung zu teilen und weiterzugeben – freiwillig. 

Gender-Netz 
Das Gender-Netz ist ein Instrument zur Qualitätssicherung und 
Steuerung von Projekten vor dem Hintergrund des Gender- 

Mainstreaming. Der differenzierte Blick auf Zielgruppen, die 
Aushandlung und Visualisierung eines Zieles und die Erarbei-
tung einer intersubjektivierten Einschätzung von Auswirkungen 
werden durch die Arbeit mit dem Gender-Netz möglich.  

Geschäftsgruppenübergreifend 
Die Wiener Verwaltung ist in Geschäftsgruppen gegliedert, die 
politischen Ressorts zugeordnet sind. 

Bei sALTo ging die Kooperation so weit, dass der Projektauftrag 
(und damit auch die Finanzierung) aus zwei Ressorts/Geschäfts-
gruppen kam. Die geschäftsgruppenübergreifende Zusammen-
arbeit erfolgte im AuftraggeberInnen-Team und auf Ebene des 
Arbeitskreises „Stadtteilplanung intergenerativ: Grätzl“. 

Gesundheitsförderung 
Gesundheitsförderung zielt auf einen Prozess, allen Menschen 
ein höheres Maß an Selbstbestimmung über ihre Gesundheit 
zu ermöglichen und sie damit zur Stärkung ihrer Gesundheit zu 
befähigen. Um ein umfassendes körperliches, seelisches und so-
ziales Wohlbefi nden zu erlangen, ist es notwendig, dass sowohl 
Einzelne als auch Gruppen ihre Wünsche und ihre Bedürfnisse 
befriedigen, ihre Wünsche und Hoffnungen verwirklichen sowie 
ihre Umwelt meistern bzw. verändern können. Bei der Konferenz 
der WHO in Ottawa 1986 wurde der Begriff Gesundheitsförde-
rung zum ersten Mal defi niert. 

„100 Gründe hinauszugehen“
Ist ein Ideenpool dem die Intention zugrunde liegt, wie Bewohne-
rInnen neue und/oder vergessene Potenziale, die in ihrem unmittel-
baren Wohnumfeld liegen, wieder bewusst gemacht werden. Ideen 
dazu können sowohl aus den Stärken und Chancen wie auch von 
Schwächen und Gefahren der SWOT abgeleitet werden. 

Eine vom sALTo-Team erstellte Liste soll Anregungen dazu bieten, 
was im Wohnumfeld unternommen werden kann. Diese Liste ver-
steht sich, so wie die Vitalbilanz, als erweiterbare Momentaufnahme 
und soll zum Nachdenken und Weitermachen einladen. 

Intergenerativ 
„Intergenerativ“ ist eine neue Wortbildung, die Tätigkeiten oder 
Maßnahmen oder Verhalten qualifi ziert, die generationenver-
bindende Wirkung haben. „Generationsübergreifend“ kommt 
zwar nicht ganz an die Bedeutung heran, wird aber teilweise 
synonym verwendet. Bei sALTo bedeutet intergenerativ die 
Verbindung von Menschen unterschiedlicher biologischer wie 
empfundener Altersstufen (nicht nur Großeltern, Eltern und 
Kinder). 
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Kooperation  
Bei sALTo waren Kooperationen die notwendige Voraussetzung 
für eine erfolgreiche Umsetzung von Maßnahmen. Eine Koope-
ration ist ein Zusammenschluss von Personen, die unter Verzicht 
auf die kurzfristige Durchsetzung eigener Interessen zugunsten 
eines längerfristigen Nutzens zusammenarbeiten, sich auf die 
Interessen, Kalküle und Motive der anderen Beteiligten einlassen 
und die einander „wirklich“ brauchen, um etwas gemeinsam 
erreichen zu können (Mehrwert der Kooperation). Sie basiert 
auf Vertrauen. Vertrauen stellt sich dann ein, wenn sich alle 
KooperationspartnerInnen engagieren, um Kooperationsziele 
zu beiderseitigen Vorteilen zu erzielen. Vertrauensverlust führt 
Kooperationen in die Krise. 

Lebenslage
Die Lebenslage wird defi niert durch die gesundheitliche, so-
ziale und wirtschaftliche Situation der BewohnerInnen eines 
Stadtteiles. Die Lebenslage sagt mehr über die Verfasstheit der 
BewohnerInnen als die Angabe ihres biologischen Alters.

Lebensumfeld 
Das Lebensumfeld eines Menschen hat einerseits die baulich-
räumliche Dimension, wird aber andererseits stark geprägt 
durch ökonomische, soziale und kulturelle Faktoren. Die indi-
viduellen Einschränkungen, die mit dem Altern einhergehen, 
bedingen unterschiedliche Nutzungen oder Gestaltungen des 
Lebensumfeldes. Das individuelle Verhalten muss auch eine 
Entsprechung in den Angeboten des Lebensumfeldes erfahren. 
So können „Gründe, hinauszugehen“ sich verändern, während 
deren Wegfall zu Isolation, Vereinsamung und auch körperli-
chem Abbau führen würde. 

Netzwerk 
Ein Netzwerk ist eine „lebendige“ Gemeinschaft, die auf per-
sönlichen Kontakten und auf einer vielfältigen Kommunikation 
beruht und sich spontan organisiert und reorganisiert. Unter 
„Networking“ versteht man „die Kunst, Beziehungen aufzu-
bauen und zu nutzen“. 

Prävention 
Als Prävention (vom lateinischen praevenire „zuvorkommen, 
verhüten“) bezeichnet man vorbeugende Maßnahmen, um ein 
unerwünschtes Ereignis oder eine unerwünschte Entwicklung zu 
vermeiden. Der Begriff „Prävention“ wird in vielen gesellschaft-
lichen Bereichen verwendet. Die Medizin spricht von Vorbeugen 
(primärer Prävention), Früherkennung (sekundäre Prävention) 
und Verhinderung der Verschlimmerung bereits bestehender 
Erkrankungen (tertiäre Prävention). In der Sozialarbeit wird 

unter Prävention die Vorbeugung und Verhütung gegen all-
gemein unerwünschte Verhaltensweisen, Ereignisse, Vorgänge 
und Folgen verstanden.  

Auf der Ebene der Stadtteilentwicklung in Verbindung mit dem 
„Gut und selbstbestimmt älter werden“ bedeutet Prävention 
das Hinauszögern altersbedingter Benachteiligung durch or-
ganisatorische, infrastrukturelle und verhaltensbezogene Maß-
nahmen. 

Resonanzgruppe 
Bei sALTo eine interdisziplinär und intergenerativ besetzte Grup-
pe von StadtteilexpertInnen (PolitikerInnen, Verwaltungsmit-
glieder, Personen aus Institutionen, BewohnerInnen), die Feed-
back zu den sALTo-Fortschritten gaben, das Projektteam in der 
Projektdurchführung berieten und bei einzelnen Maßnahmen 
auch gestaltend tätig wurden. 

sALTo 
„Das Wort Salto bezeichnet einen freien Überschlag um die 
Breitenachse des Körpers, siehe Salto (Sprung), auf spanisch 
einen Wasserfall, die Stadt Salto (Uruguay) in Uruguay, die 
Stadt Salto (São Paulo) in Brasilien, den Fluss Salto (Fluss) in 
Mittelitalien, zwei ehemalige Sitkoms des ZDF (Salto Postale 
und Salto Kommunale), etc.“ 

http://de.wikipedia.org/wiki/Hauptseite 

Eine neue Dimension erhielt der Begriff durch das Projekt sAL-
To, das sich mit dem „Gut und selbstbestimmt Älterwerden im 
Stadtteil“ auseinandersetzte. Der Begriff sALTo stellt Assozia-
tionen zu Spiel und Mobilität her und beschreibt zugleich die 
Schwierigkeit der Aufgabe, aktiv auf Stadtteilebene mit dem 
demografi schen Wandel umzugehen. 

Selektion, Optimierung, Kompensation (SOK) 
Durch das Prinzip der selektiven Optimierung mit Kompensation 
(SOK-Modell) nach Baltes/Baltes (1990) wird das erfolgreiche 
Altern unterstützt und gefördert. Die altersbedingten menta-
len und körperlichen Einschränkungen können aufgrund dieser 
Strategien aufgewogen werden und ein aktives und gesundes 
Altern wird möglich. Selektion: Auswahl möglicher Ziele/Tätig-
keiten; Optimierung: Erwerb von unterstützenden Ressourcen; 
Kompensation: Einsatz von adäquaten Ressourcen. (siehe Baltes 
1990). 

Spectrum-Methode 
Die Spectrum-Methode fußt auf den Gesundheitsdetermi-
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nanten nach Dahlgren und Whitehead (Alter, Geschlecht und 
Konstitution; Faktoren des individuellen Lebensstils; soziale 
und gemeinschaftliche Netzwerke; generelle sozioökonomi-
sche, kulturelle und ökologische Umweltbedingungen). Mit 
der Spectrum-Methode können Projekte mittels Checkliste 
hinsichtlich ihrer Gesundheitswirkungen untersucht werden 
(Skalierung). Es bestehen Ähnlichkeiten zu anderen Formen 
von Verträglichkeitsprüfungen (siehe WHO-Projekte „Altern in 
Gesundheit“ und „Agefriendly Cities“). 

Stadtteil, Grätzl 
Der Stadtteil bzw. das Grätzl als räumliche Bezugseinheit liegt 
in der Größenordnung zwischen Bezirk und Wohnblock.  Auf 
der Verwaltungs-und Organisationsebene gibt es für diese 
Einheit nur wenige Entsprechungen. Dennoch ist dieser räum-
liche Rahmen – insbesondere für ältere Menschen oder für 
Menschen mit Mobilitätseinschränkungen – der wesentliche, 
prägende und identitätsbildende Raum. In der Entwicklung und 
Umsetzung von Maßnahmen zur Unterstützung des „Gut und 
selbstbestimmt Älterwerdens“ muss auf diesen bisher zu wenig 
beachteten Bezugsrahmen großes Augenmerk gelegt werden, 
neben Maßnahmen auf staatlicher, regionaler, Stadt- oder Be-
zirksebene. 

Verhalten und Verhältnis 
Das individuelle Verhalten ist ausschlaggebend dafür, in welchem 
Ausmaß und in welcher Qualität bestehende Verhältnisse (soziale, 
ökonomische, kulturelle, infrastrukturelle Ressourcen) genutzt wer-
den können. Die Beschaffenheit und Bekanntheit der Verhältnisse 
ist ausschlaggebend dafür, ob und wie sie als Ressourcen vom In-
dividuum (StadtteilbewohnerIn) genutzt werden können. 

Vitalität 
Vitalität beschreibt das Maß an körperlicher und mentaler Be-
lastbarkeit, Erholungsfähigkeit und Regeneration. Ursachen und 
Maßnahmen für eine gute Vitalität sind individuell verschieden 
und typabhängig. Manche Menschen erreichen höhere Vitalität 
durch Sport, andere durch Musik, andere durch bewusste Ernäh-
rung bzw. Elemente, die im Alltag für Rhythmus und Bewusst-
heit sorgen. Vitalität wird durch den Verlust der natürlichen 
Lebensrhythmen durch Stress als Auswirkung einer mentalen 
und körperlichen Überbelastung, durch Übergewicht, Diabetes 
und Herz-Kreislauf-Erkrankungen eingeschränkt. 

Im Vergleich zum Begriff „Gesundheit“ nutzt der Begriff „Vi-
talität“ auch Wellness-Assoziationen und hat damit hohen 
Marketingwert.

Vitalbilanz 
Ziel der Vitalbilanz ist, Menschen von der Erkenntnis zum Han-
deln kommen zu lassen: durch Sensibilisierung zu den Themen 
Bewegung, Ernährung, Bewusstmachung mentaler Prozesse, 
Energiearbeit und die Aufklärung über die Auswirkungen des 
Lebensumfeldes auf diese Bereiche. Durch Wissen und Erleben 
wird Selbstverantwortung als Voraussetzung für gesundheitsbe-
wusstes Handeln gefördert. Die Vitalbilanz wurde ursprünglich 
für das betriebliche Gesundheitsmanagement entwickelt und im 
Rahmen von sALTo für den Stadtteilkontext weiterentwickelt. 

Vitalbild 
Instrument, das Aspekte der Vitalbilanz in einer räumlich über-
sichtlichen Form überblickbar macht. Angebote der Stadtteile 
werden dabei Vitalitätsaspekten (Bewegung, mentale Fitness, 
Ernährung, Energie) visuell zugeordnet und auf einer verein-
fachten Kartengrundlage verortet. Damit sind Angebote und 
Potenziale sichtbar und können interdisziplinär verhandelt 
werden. 

Ähnliche Methoden: Health Impact Assessment (Skandiniavien), 
Spectrum-Methode 
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Programm
Alter und Arbeit – historische und aktuelle Aspekte, Josef Ehmer (PowerPoint)
Stadtteilmanagement und der Turmbau zu Babel, Vortrag Konrad Hummel (Text)
Zukunft Alter: Ansätze einer altersgerechten Quartiersentwicklung, Vortrag Christa Reicher (PowerPoint)
Fishbowl-Diskussion (Text, TeilnehmerInnenliste)
Dokumentation Vitalblitzlichter
Fotodokumentation

Tagungsdokumentation des Symposiums 
„sALTo vorwärts – die intergenerative Zukunft im Stadtteil“ 
10. und 12. November 2008
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Alter und Arbeit – historische und aktuelle Aspekte
Josef Ehmer

Abendauftakt am 10. November 2008, 19 Uhr
Ort: Altes Rathaus, Festsaal, Wipplingerstraße 8, 1. Bezirk

Abendauftakt in Kooperation mit den Wiener Vorlesungen der MA 7
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Transkript des Vortrags

Stadtteilmanagement und der Turmbau zu Babel
Konrad Hummel

Vier Punkte, warum das Projekt sALTo scheitern 
könnte:

Punkt 1
Das Projekt muss scheitern, weil in der Stadtentwicklung das 
Grätzl/der Stadtteil  – planerisch betrachtet – als ein Idealkon-
strukt von Gesellschaft gesehen wird.

Die Planung glaubt, die Welt anhand eines Stadtteils oder Grätzls 
abbilden zu können. Die Menschen sind aber nur vermeintlich im 
Grätzl, natürlich wohnen sie schon seit längerer Zeit dort, vielleicht 
schon seit hundert Jahren. Ihre Wahrnehmungen und Werte sind 
jedoch von globalen Medien und sich ändernden Milieus geprägt 
und nicht unbedingt vom Grätzl. Das Umfeld färbt zwar auf die 
BewohnerInnen ab, die Menschen sind aber in ihrer Substanz in 
erster Linie von Widersprüchen und dem Unterschied von Arm und 
Reich geprägt, und das wird nicht vom Grätzl, sondern gesamtge-
sellschaftlich entschieden. Sprache, Kultur, Ethnie, Herkunft und 
Religion ist woanders geprägt, aber die Menschen sind zuerst einmal 
im Grätzl, mit anderen Worten: wir haben es mit einem Artefakt zu 
tun. Wir hoffen als Planer/als Profi s, dass die Menschen im Grätzl 
glücklich werden – das bleibt ein frommer Wunsch.

Punkt 2
Gesellschaft ist heute nicht von der Dualität zwischen Staat 
und Bürgern geprägt, sondern durch exakte Modelle und Trisek-
toralität. Letzteres meint den Zusammenhang zwischen staat-
lichem, zivilgesellschaftlichem und wirtschaftlichem Handeln. 
Linksintellektuell betrachtet sind es nach Habermas die drei 
Punkte: Geld, Macht und Solidarität.

Sie sind in diesen drei Sektoren geprägt, und daher stellt sich 
die Frage: Wo ist das Projekt in der Wirtschaft verankert? Es 
gibt ein paar neuamerikanische Ausdrücke wie etwa „Corporate 
Social  Responsibility“, wo die Wirtschaft scheinbar beteiligt ist.  
Als Beispiel: Der Gemüsehändler spendet etwas oder ein großer 
Konzern bringt einen fi nanziellen Beitrag, aber die Frage stellt 
sich: Wo ist das Wirtschaften? – das nicht identisch mit Staat 
und Bürgergesellschaft ist.

Punkt 3
Wir beteiligen Menschen, aber wir nehmen sie nicht immer 
ernst in ihrem Reproduktionsbereich. Sie dürfen und sollen 

mitmachen, aber wo produzieren sie ihre eigene Vitalität, ih-
ren eigenen Stolz, ihr Lebensglück? Wo produzieren sie ihren 
gelingenden, wie auch immer geprägten Alltag? Oder beteiligen 
wir sie nur an den Vorstellungen, die wir für richtig halten?

Punkt 4
Eine Kommune/eine Stadt ist eine, die zwingend nach den eu-
ropäischen Gemeindeordnungen auf Neutralität verpfl ichtet ist. 
Öffentlichen Bauten ist vorgeschrieben – so sie nicht so schon in 
Schräglage kommen –,  grundsätzlich Neutralität zu bieten. Das 
ist allerdings Gift für ein Wirtschaftsprojekt. Wirtschaftsprojekte 
leben von der Parteinahme und von der Unterstützung, von der 
Parteilichkeit und von der Emotionalität. Aus diesem Grund ist 
in diesem Projekt ein Widerspruch enthalten, und wer diesen 
Umstand wegredet, macht das Projekt zu einen unpolitischen 
Projekt.

Zusammenfassung zum ersten Teil des Vortrags:
Die entscheidenden Fragen der Kommunen in Europa sind im 
Grunde identisch – egal ob in Graz, München, Augsburg oder 
Wien. Es sind folgende drei Punkte: Migration und Interkul-
turalität, Lebensstilwandel und die Frage des demografi schen 
Wandels.

Als Einleitung zum zweiten Teil eine Übung zur 
Veränderung der Vitalität und zum Verständnis des 
demokratischen Wandels:
Vor 100 Jahren war bei einer Gruppe von 160 Personen ein 
Hochbetagter, mit einem Alter über 80 Jahren, zu fi nden. Heute 
hingegen fi nden sich bereits fünf Hochbetagte, die über 80 
Jahre alt sind, in einer solchen Gruppengröße. Jeder kann die-
se Veränderung in seinem Umfeld ausmachen. Wir haben ein 
völlig falsches Bild entwickelt, dass demografi scher Wandel 
fast schon zu einer Moralfrage wurde. Dass es zu viele alte 
Menschen gibt, dass sie passiv sind, dass wir sie aktivieren 
müssen, und dass sie zu teuer sind. Nicht die Anzahl, nicht 
das Alter von Hochbetagten ist der entscheidende Faktor des 
demografi schen Wandels, sondern die völlige Veränderung der 
Gruppenzusammensetzung. Dies wird nachvollziehbar, wenn 
man sich selbst in eine Rolle begibt. Es ist ein Unterschied, ob 
man eine oder einer von den fünf oben erwähnten Personen 
ist. Das verändert Ihr strategisches Verhalten völlig. Sie müssen 
sich völlig anders orientieren, und das ist der entscheidende 
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Punkt an der demokratischen Gesellschaft. Die Hochbetagten 
sind im Prinzip die gleichen geblieben, aber um sie herum hat 
sich die Gesellschaft fundamental verändert.

Kein Staat kann diese Problematik lösen, auch wenn er noch 
so fürsorglich ist. Man kann die Menschen nicht beglücken. 
Das ist nicht die Aufgabe des Staates – nur ein einziger Staat 
hat wenig Skrupel, so daherzureden, das ist der amerikanische, 
weil er in seiner Verfassung das Glück drinnen stehen hat. Das 
heißt, es ist nicht Aufgabe des Staates, die Menschen glücklich 
zu machen. Es ist aber die Aufgabe des Staates zu organisieren, 
wie Glück möglich wird. Das ist die spannende Frage – wie 
kann das gehen? Außer zivilgesellschaftlich in einer modernen 
Gesellschaft. Speziell für Wien ist die Frage, was die Zivilge-
sellschaft bedeutet, oder ist es einfach die Summe der Vereine? 
Es ist die Frage, wie ich mich wahrnehme in meinem Kontext, 
in meiner Umgebung.

Ich spiele eine andere Rolle, weil sich die Gesellschaft funda-
mental verändert hat. Die Aktivierungskonzepte von sALTo – so 
pädagogisch sie auch durch ihr Design daherkommen mögen 
– sind eigentlich nichts anderes als der Versuch dem einzelnen 
Mensch Mut zu machen, dass er irgendeine neue Rolle selbst-
bestimmt wahrnimmt – dass er/sie sie ergreift, dass er/sie sie 
gestaltet. Nicht das Glück ist eigentlich das Ziel. Ketzerisch 
formuliert: Verwechseln Sie nicht Methode und Ziel!

Die ewig glückstrahlenden Alten, die im Park marschieren – sie 
können nicht das wirkliche Ziel sein. Sie sind die Methode, um 
zu einem Ziel zu kommen, in dem die Menschen ihr Leben selbst 
gestalten und sie es selbst in ihre Hand nehmen und zwar in 
einem zivilgesellschaftlichen Kompromiss. Soviel Staat wie nötig, 
soviel Wirtschaft wie möglich und zivilgesellschaftlich so, wie es 
zwischen ethnischer Zugehörigkeit, Gender-Zugehörigkeit, Reich-
tumszugehörigkeit und Modernitätszugehörigkeit möglich ist. 

Faktoren, die das Projekt zum Erfolg führen können:
1. Der zivilgesellschaftliche Ansatz
Wenn in einer kapitalistischen Welt wir nicht auch über Res-
sourcen, Budgets und Geld reden, bleibt es ein Demokratiepro-
blem. Jedes Grätzlprojekt muss über die Frage der Budgets und 
Steuerung von Projekten reden können. 

Die ewige Betonung, dass Sie das ohne Geld hinbekommen, 
ist eine fromme Illusion. Der demografi sche Wandel ist eine 
sehr teure Angelegenheit. Aber nicht weil Einigung Geld kostet, 
sondern weil der Zusammenhalt der Gesellschaft im Genera-
tionen- und Gesellschaftsvertrag die Solidarität aller braucht. 

Wenn wir die 30-Jährigen neoliberal losschicken, dass sie ihre 
(private) Versicherung abschließen, aber gleichzeitig den Alten 
die Sicherheit ins Ohr blasen, dass der Generationenvertrag hält, 
weil die 30-Jährigen ja einzahlen, dann lügen wir irgendjeman-
dem in die Tasche!

Entweder müssen wir neoliberal kritisch diskutieren, wie der 
Zusammenhalt funktionieren soll, oder wir müssen solidarisch 
sagen: auch im Alter seid ihr davon abhängig, dass jede Gene-
ration in das Gesamtsystem einzahlen will.

Dieser Zusammenhalt auch volkswirtschaftlicher Dinge muss 
sich auch in einem Grätzlkonzept und -projekt widerspiegeln. 
Ein Projekt braucht auch den Zugang zu Ressourcen, und wenn 
es nur die Verfügungsgewalt ist. Die Frage ist: Kostet oder bringt 
ein Projekt Geld! Über dieses muss man auch miteinander reden, 
damit man realistisch im System bleibt.

2. Milieus 
Menschen leben, wie wir heute sehr genau wissen, in ganz be-
stimmten Milieus. Das ist in einer sehr traditionsreichen Stadt 
wie Wien ohnehin vertraut. Man hat seine proletarischen Milieus, 
seine bürgerlichen Milieus – ich meine die berühmten zehn sozial-
wissenschaftlich ziemlich genau defi nierten Milieus. Sie sind auch 
heute – etwa in der Autoverkaufsbranche – nicht wegzudenken. 
Jedes Auto entspricht hier z. B. gewissen Milieugesichtspunkten. 
Menschen können für Projekte nur dann gewonnen werden, wenn 
wir ihre Milieus ernst nehmen, wertschätzen und wahrnehmen. 
Man kann die Bevölkerung nur gewinnen, wenn man sie in ihren 
Milieus stärkt und dort abholt. Ich kann beispielsweise einen 
überzeugten Menschen, der in einem traditionellen türkischen 
Milieu lebt in Wien, nur abholen, indem ich dieses ernst nehme 
und wertschätze, aber gleichzeitig öffne. Ich kann mich freuen, 
wenn aus bürgerlichem etabliertem Milieu jemand sich beteiligt – 
großmütig, weil er Ressourcen zu vergeben hat und beispielsweise 
vorlesen kann –, aber ich muss gleichzeitig das Milieu öffnen 
und zugänglich machen für andere. Ganz zu schweigen von den 
proletarischen Milieus, die wahrscheinlich irgendwo zwischen 
SPÖ und Wohlfahrt hin und her machen und sagen, das ist der 
Weg. Wo es gar nicht klappt! Während möglicherweise andere 
postmodern sich längst davon entfernt haben und sagen: Na ja, 
wir haben einen bestimmten Lifestyle, und wenn wir den nicht 
leben dürfen, ziehen wir in einen anderen Stadtteil. 

Das heißt, wir müssen mit diesen Milieus arbeiten; und wir 
müssen uns mutiger dazu bekennen, dass es darum geht, Kom-
promisse zwischen den Milieus zu machen und diese auch ge-
zielt anzusprechen.
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3. Jedes Projekt braucht Führung
Die Amerikaner haben in ihrer Zivilgesellschaftsdebatte seit 
ein paar Jahren ein überraschend entschlossenes Vorgehen. Sie 
nennen das Leadership-Programme. Das ist in Österreich und 
Deutschland immer noch mit einem schalen Beigeschmack ver-
bunden. Wir haben genug „Führung“ gehabt. Aber Leadership 
meint eine sehr psychologisch-politisch wichtige Tatsache. Über-
nehmen Sie – also die Bürgerschaft, die Älteren -  übernehmen Sie 
selbst Führung für Ihre eigenen Sachen. Man würde es in Europa 
wahrscheinlich übersetzen mit: „übernehmen Sie für sich selbst 
die Führung und Verantwortung“, und wir ermöglichen das. Wenn 
Sie es ganz altkatholisch haben wollen, mit einer ganz bestimm-
ten Auffassung, der Subsidiarität. Ein Staat, der sich einmischt, 
dort, wo der Bürger es selber machen könnte, macht den Bürger 
zum abhängigen Klienten. Ich denke deshalb, dass es darum geht 
– vor allem, wenn es um Würde und Selbstbestimmung geht –, 
dass es um die Ermöglichung für die nächste Generation geht. 
Da muss auch und gerade in Wien und Österreich der Staat, das 
staatliche Handeln, das Risiko eingehen, weniger fürsorglich zu 
sein und den Mut haben, Bürger zu stärken in ihrer Führung. Das 
heißt aber auch, dass Führung sich bekennen muss zu diesem 
Konzept. Politische Führung muss den Mut haben zu sagen: wir 
haben jetzt das Thema demografi scher Wandel oder wir haben 
jetzt das Thema Integration und Migration. Ich sage Ihnen aus 
Erfahrung, dass es dringend notwendig war, nach fünf Jahren 
mühsamer Ausländer- und Integrationsdebatte in Deutschland, 
dass irgendwann die Große Koalition in Berlin, im sogenannten 
Integrationsgipfel, die Führung übernommen hat zu sagen – wir 
machen die Integrationsaufgabe zur Chefsache. Das ist jetzt 
weniger in Punkto, dass Frau Merkel jetzt freundlich lächelt bei 
irgendeinem Empfang, sondern wir machen es zur Chefsache, 
indem wir – so übergreifend wie das Problem – es innerhalb von 
bestimmten Jahren, zumindest konzeptionell, angehen müssen. 
Ich billige jedoch der Regierung in Berlin schon zu, dass sie bei 
der Integrationsfrage einen Quantensprung gemacht hat, weil vor 
fünf Jahren die Bevölkerung in Deutschland immer noch geglaubt 
hat, dass man noch ein bisschen  Zuwanderung diskutiert, aber 
nicht begriffen hat, dass man längst ein Einwanderungsland ist 
und längst die dritte Generation – insbesondere türkische Zu-
wanderer – endlich zum Schulerfolg führen muss. Mit anderen 
Worten: Führung übernehmen bedeutet auch im Grätzl nicht nur 
ein Grußwort. Führung heißt – ob in der Verwaltung oder in den 
Verbänden –, dass begriffen wird, das ist jetzt ein Thema, das 
müssen wir angehen, dafür müssen wir jetzt Antworten fi nden.

4. Verhältnis zwischen den Generationen   
Das Verhältnis der Generationen wird durch Appelle nicht besser. 
Natürlich gibt es zwischen den Generationen solide Brücken. 

Volkswirtschaftlich betrachtet wird zwischen den Generatio-
nen mehr Geld transportiert, als der Sozialstaat transportiert. 
Auch das wird überschätzt, also von der staatlichen Seite über-
schätzt. Aber Vorsicht, das erfolgt innerfamiliär. Die eigentliche 
Herausforderung, die wir intergenerativ haben, sind nicht die 
Familienbande. Dass wir die Familienbande wegdenken müs-
sen, das muss ich Ihnen hier nicht erklären, wegen veränderter 
Familien-Patchworkstrukturen, Sozialverwandtschaften und 
Freundesstrukturen. Es braucht eine neue Intergenerativität 
des normalen miteinander Umgehens. Ich meine damit weniger 
den 17-Jährigen oder den 77-Jährigen, ich meine – sehr viel 
brisanter – den  17-, 37-, 57- und 77-Jährigen. Das, was sich 
da dazwischen abspielt, ist nämlich kompliziert. 

Damit Großvater und Enkel gern miteinander spielen – pardon, 
das ist nicht neu. Neu ist, und das ist die Idee, dass zwischen 
den Generationen auch die damit verbundenen soziokulturellen 
Auffassungen sich wandeln – obwohl wir immer noch dagegen 
sind, wenn gesagt wird, dass die heute 62-Jährige bei ihrer Kul-
tur nicht unbedingt den Wiener Walzer hört, sondern die Rolling 
Stones – weil es die gleiche Generation ist. Wir begreifen noch 
nicht, dass die Rolling Stones mittlerweile sechzig geworden 
sind und sich damit die Frage stellt, warum der Siebzehnjährige 
keine Stones mehr hört.

Langsam verschiebt sich eine intergenerative Kulturschiene – 
wir haben uns längst überholt. Wir glauben wahrscheinlich, 
es wäre noch ein bisschen schick zu sagen, „wenn wir dann 
einmal die Beatles im Altersheim hören“. Wir sind längst dort. 
Die Frage ist, wie eigentlich intergenerativ bereichern wir uns, 
konfrontieren wir uns, und das braucht Nähe und Distanz. Für 
Nähe und Distanz gibt es soziologisch klare Antworten.

5. Ehrenamt
Appelle ans Ehrenamt sind Sonntagsreden, wenn sie nicht be-
gleitet werden von Strukturen in den Organisationen, Verbänden 
und der Verwaltung. Ich meine jetzt nicht Anerkennungskultur! 
Ich meine jetzt nicht schon wieder den Rotweinempfang beim 
Bürgermeister. Ich meine – wir nennen das in einem Projekt in 
Augsburg Tandemprojekte –, dass in der Verwaltung jemand 
da sein muss, der Ansprechpartner ist, z. B. für das Problem 
Schuldenberatung, und dann sind in der Bürgerschaft, bei 
Vereinen, im Projekt Ansprechpartner – in dem Projekt, aus 
dem ich herkomme, sprechen wir von Sozialpatenbezug. Da 
sind Paten, da sind Freiwillige, das sind kompetente Leute, z. 
B. ehemalige Mitarbeiter der Sparkasse. Die haben genug Ah-
nung von Krediten, die kennen sich besser aus mit Darlehen 
und anderen Kapitaltransfers als die städtischen Mitarbeiter 
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– deren Kompetenz zusammengebracht ist ein Tandemprojekt, 
und das kann wirken.
Zweites Beispiel: Deutschlernen für Kinder türkischer Herkunft. 
Die übliche Reaktion des Sozialstaates ist, wir schicken Deutsch-
lehrer raus zu den Kindern. Ich halte es für eine völlig falsche 
Antwort. Die richtige Antwort wäre: lasst diese Mütter mit ihren 
Kindern türkisch reden, aber das, was sie reden, wird genau ab-
gesprochen: z. B. heute, an diesem Tag im November, ist es ein 
mitteltrübes Wetter in Wien. Das wird in der gleichen Sprache, in 
türkisch und in deutsch, gleichzeitig im Kindergarten und in der 
Familie gesprochen. Das Kind lernt viel schneller, denn es lernt 
über Mutter und Kindergärtnerin. Das setzt voraus, dass wir ein 
Tandem brauchen. Ein Tandem zwischen Kindergartenleiterin, 
die das benutzt, und der Mutter, die das spricht, und zwar, wenn 
es geht in der gleichen Woche, gleich geschult. In Essen hat 
man es entwickelt unter dem Stichwort Rucksackmodell, die 
Didaktik ist, dass beide Partner das gleichzeitig benutzen. Ich 
könnte viele solche Beispiele erwähnen – Stichwort Tandems –, 
dort wird ehrenamtliches Engagement hoch wirksam.

6. Differenzerfahrung
Wir brauchen Differenzerfahrung. Wir brauchen – und das ist 
realistisch für eine gespaltene Gesellschaft – den Mut, dass man 
Widersprüche und Unterschiedlichkeit erfahren kann. Nicht nur 
ethnisch, nicht nur religiös, nicht nur einkommensmäßig, nicht 
nur gendermäßig, ob behindert nicht behindert – wir brauchen die 
Vielfalt, weil aus der Vielfalt Bereicherung erwächst. Was ist das 
Problem einer sich demografi sch verändernden Gesellschaft? Dass 
zu gleiche Menschen alt werden in zu gleichen Milieus. Das, was 
in den neueren Engagementprojekten die Menschen begeistert 
– ich rede einmal von meiner Erfahrung, von meinem Horizont, 
von meinen kommunalen Projekten in Deutschland –, ist, dass 
wir nicht sagen: „mach das Ganze ehrenamtlich weiter wie seit 
hundert Jahren“. Die Chance ist, dass du bei Eintritt in den soge-
nannten Ruhestand völlig neue Leute kennenlernen kannst, und 
das ist das, was in diesen heutigen Milieus so schwierig geworden 
ist. Sie kennen doch alle Ihr Grätzl, Ihren Freundeskreis und Ihre 
Berufskollegen. Wollen Sie mit Ihren städtischen Berufskollegen 
ehrenamtlich glücklich werden? Mit anderen Worten – das ist 
nett, wenn Sie die treffen, aber es ist toll, einmal ganz andere 
Leute kennenzulernen, beim Engagement! Engagement ist ein 
legitimes Feld, durch Heterogenität und Vielfalt produktiv zu 
werden. Nicht ein Entweder-oder-Bejahen des Projekts – das 
ist einer der wenigen Kritikpunkte, die ich an der Gerontolo-
gieexpertin aus Deutschland, Ursula Lehr, habe: dass sie immer 
wieder das Projekt hatte, die Kompetenz weiterzuentwickeln. 
Die Kompetenz im Alter fortführen. Das führt dazu, dass viele 
Männer, die in den Ruhestand gegangen sind, geklagt haben, 

dass sie keine Sekretärin mehr haben, dass sie die Briefe selber 
tippen müssen. Haben Sie den Mut zur Unterbrechung. Haben 
Sie den Mut zum Milieuwechsel. Lassen Sie sich auf gemischte 
Teams ein, die etwas gemeinsam herstellen, und Sie werden in 
der Heterogenität eine Vielfalt entdecken, die kompliziert ist, die 
nicht gleich effektiv ist, aber die Ihnen legitim neue Menschen 
und Freunde zuführt. Sie haben ja das Recht, Milieus und Teams 
zu wechseln.

7. Öffentliche Institutionen
Der entscheidende Punkt aus meiner Sicht – er führt zu einem 
entwickelten Dienstleistungssystem in Zentral- und Mitteleuro-
pa – ist die Öffnung der Institution. Wir haben inzwischen eine 
Vielfalt von Institutionen aufgebaut. Traditionell in Deutschland 
sind inzwischen Krankenhäuser, Krankenkassen, Schulen und 
Kindergärten, Einrichtungen ohne Ende – wehe, ihr öffnet sie 
nicht. Wir haben es immer noch nicht geschafft im deutsch-
sprachigen Raum, dass Schulen so rigoros offen sind, dass nicht 
zwei Alte einmal mitkommen dürfen, ein bisschen Kinder hüten, 
dass an sieben Tagen in der Woche in diesen Räumen gelernt 
wird, weil sie eigentlich kommunale Räume sind. Dass da ein 
paar Stunden Kinder sitzen, ein paar Stunden Eltern, Frauen, 
Männer etc., dass dieses Gebäude rigoros rund um die Uhr 
genutzt wird. Wir sind weit davon entfernt, dass Institutionen 
offen sind. Wir sind weit davon entfernt – versuchen Sie im 
Kindergarten einen guten Elternabend zu machen. Da brauche 
ich dann die Vitalexpertin, denn nach einer Stunde tut Ihnen der 
Rücken weh, weil sie auf den Kinderstühlen sitzen. Da fragen 
Sie die Kindergartenleiterin nach einiger Zeit – ist es nun gut, 
haben wir alles besprochen? Dann dürfen Sie wahrscheinlich 
noch ein Bastelspiel spielen. Aber es ist ein Ort der Elternbildung! 
Ist der Kindergarten offen genug? Ist die Schule offen genug? 
Sind die Krankenhäuser offen genug? Dann, wenn die Kassen 
pleite sind, sagen sie: na ja, in Tansania helfen die Angehörigen 
bei der Operation mit. Die alternativen Pädagogen fi nden das 
alles super, nur wenn man das dann zu Ende denkt, denkt man 
sich – das ist nicht steril. Dann kommen uns Bedenken. Es bleibt  
der Tatbestand, es bleibt der Charme, und den Charme sollten Sie 
nicht ganz wegwischen. Das Produkt, dass es das Krankenhaus 
gibt, ist ohne Angehörige nie erreichbar. Gesundheit als Ergebnis 
des Prozesses kann nur mit den Angehörigen und Freunden 
gehen. Wir haben das eingeteilt: akut oder Chirurg und danach 
kommt die Selbsthilfegruppe. Man trifft sich im Bürgerhaus, 
man trifft sich – da anschließend, dort in der Arztpraxis, auch 
alle alten Frauen des Grätzls. Wir haben es noch nicht geschafft, 
die Öffnung als einen Prozess zu sehen, der sich vom Produkt 
her orientiert – weshalb sie zurückgeht, denn wir wissen, dass 
wir da noch an den Hausmeistern scheitern. 



39

S A L T OSYMPOSIUM/STADTTEILMANAGEMENT

8. Lernerfahrung
Es geht darum, dass all das, was wir wollen – auch in Bezug auf 
ein dynamisches, ein modernes, eine lebende Zivilgesellschaft, 
ein gestärktes Leben –, ein Lernvorgang ist. Das Dilemma ist, 
dass die, die das sagen – und das auch gut sagen –, in der Regel 
immer glauben, sie sind die Lehrer. Das ist ein Lernvorgang des 
lebenslangen Lernens, ein Lernvorgang des Qualifi zierens, ein 
Lernvorgang, wo man dann schon ein bisschen Skrupel hat, ob 
das in Kursform gepackt werden kann.
Aber das ist ein Lernvorgang, ein Qualifi zieren, was oft mit 
banalen Dingen zustande kommt. Ich toleriere den anderen 
(alten) Menschen, ich komme mit anderen Verhältnissen klar, 
ich verstehe, wie er das meint, ich verstehe die Sprache und 
die Körpersprache und kann sie interpretieren. Ich komme 
klar mit dem Ausfüllen der Formulare der Krankenkasse, ich 
komme klar mit dem, was mir der Arzt mit seinem Verschnitt 
aus Medizindeutsch und Deutsch gesagt hat. Das sind Lernvor-
gänge, auch zum Beispiel in bestimmten ethnischen Milieus. 
Wenn der deutsche Sozialstaat – über die schärfste Hartz-
IV-Reform beispielsweise – arbeitslose jugendliche Menschen 
auch durch Sanktionen dazu bekommen will, haben lange 
Zeit die Kommunen gar nicht gemerkt, dass z. B. deutsch-
türkische junge Arbeitslose auch durch Sanktionen da nicht 
aufgetaucht sind. Man müsste erkennen, dass in der Regel 
eine türkische Familie alles tut – bis zur eigenen Verarmung 
–, um den arbeitslosen Sohn durchzufüttern. Da kann der 
Staat sanktionieren, was er will! Wenn Sie also nicht mit den 
Familien zusammen diskutieren, wird es nicht greifen. Das 
setzt aber voraus, dass wir ein dialogisches Prinzip haben 
müssen, und das ist nur fair möglich über Lernverträge. Wir 
brauchen ein Konzept des Lernens, der Patenrollen, von neuen 
Rollen, von Kompetenzen – ein spielerisches Konzept von Ler-
nen. Manchmal kann es so gehen, wenn sie das Gemüsebeet 
zwischen Alt und Jung machen, dann lernt man natürlich 
nicht die höhere Pädagogik, sondern man lernt, wie die Ver-
gissmeinnicht wachsen und ob das Kind die Vergissmeinnicht 
versteht. Auch das Kind aus dem italienischen Sprachraum, 
das Vergissmeinnicht sprachlich anders ausdrückt. Rund um 
den Tatbestand lerne ich die Lebenswelt. Das kann natürlich 
ein gutes Erwachsenenbildungskonzept aufgreifen.

Abschluss
Nun will ich zusammenfassen, da meine Zeit bereits überschrit-
ten ist:  Ich habe versucht, vier Gründe zu sagen, warum das 
Projekt sALTo scheitern muss, nämlich dort, wo es zu idealistisch 
und romantisch glaubt, man könne gesellschaftliche Probleme 
fokussieren, bündeln, beherrschen und staatlich lösen. Ich habe 
Ihnen acht Gründe gesagt, die man angehen kann, und ich sehe 

hier viele, viele Elemente, wo es angegangen wird. Hier muss 
Zusammenspiel erfolgen zwischen der Politik – die sich führend 
bekennen muss – und zwischen Menschen, die Heterogenität 
bejahen können sollten, und zwischen Tandemstrukturen, so 
dass man wirklich zusammen arbeitet.
Lassen Sie mich es einfach abschließend mit der Wiener Phil-
harmonie sagen: Gesellschaftliche Modernisierungsprozesse 
sind wie ein Orchester – wenn alle das Gleiche spielen, klingt 
es furchtbar!
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Die vitale Zukunft in Wiener Stadtteilen gestalten!
TeilnehmerInnen der Fishbowl-Diskussion

Chrissi Berger
Parkbetreuung Golden Girls and Boys

Alexander Bodmann
Caritas der Erzdiözese Wien

Heinrich Hoffer
Alternsexperte, Projektteam sALTo

Konrad Hummel
Pädagoge, Sozialplaner (Baden-Württemberg)

Almir Ibric
MA 17 – Integrations- und Diversitätsangelegenheiten

Wolfgang Iro
Fonds Soziales Wien, Zentrale Leitung Kundenservice

Seher Iscel
Pädagogin, Islamische Fachschule für Soziale Bildung

Eva Kail 
Leitstelle für Alltags- und Frauengerechtes Planen und Bauen

Rosemarie Kurz
Soziologin, ÖH-Generationenreferat der Karl-Franzens-
Universität Graz

Thomas Madreiter
Abteilungsleiter MA 18 – Stadtentwicklung und Stadtpla-
nung

Fritz Neuhauser
Mediziner am Geriatriezentrum Wienerwald

Brigitte Pabst
Wiener Volkshochschulen, Projekt „Plan60“

Christa Reicher
Fachgebiet Städtebau, Stadtgestaltung und Bauleitplanung, 
TU Dortmund

Christoph Reinprecht
Institut für Soziologie, Uni Wien

Annika Schönfeld
raum + kommunikation, Forschungsprojekt zu Wohnen im 
Alter

Christoph Stoik
FH Campus Wien, Studiengang Sozialarbeit, Experte für 
Gemeinwesenarbeit

Helga Swatschina
Fonds Soziales Wien, Zentrale Leitung Kundenservice, 
Kontaktbesuchsdienst

Joe Taucher
Bezirksvorsteher-Stellvertreter Donaustadt, Lokale Agenda 21
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Fishbowl
Runde 1 – Erfahrungen zum gut und selbstbestimmt Älterwerden 
im Stadtteil und Gemeinwesen
Moderation:
Corinna Milborn

DiskussionsteilnehmerInnen:
Chrissi Berger
Alexander Bodmann
Konrad Hummel
Rosemarie Kurz
Fritz Neuhauser
Brigitte Pabst
Annika Schönfeld
Helga Swatschina

Brigitte Pabst – „Plan 60“ Projekt Älterwerden und Er-
werbstätigkeit
Plan 60 hat sich mit den sozialen Aspekten, gesund älter zu 
werden, beschäftigt. Bei uns in der Gesellschaft funktioniert 
das über Erwerbstätigkeit. Wir gestalten unsere Gesellschaft 
durch unsere Jobs mit. Jugendliche und SeniorInnen haben diese 
Möglichkeit jedoch heute nicht mehr. Es wurde überlegt, wie 
man Strukturen schaffen kann, um das wieder zu haben. Das 
waren selbstbestimmte, selbst gestaltete und selbst geleitete 
Projekte von SeniorInnen für SeniorInnen in Organisationen, die 
nachhaltig, für eine längere Dauer geplant wurden.

Rosemarie Kurz – Generationenreferat ÖH Graz
Ich bin seit 20 Jahren Referentin für Generationenfragen. Das 
Wort „Generationen“ habe ich dort 1996 eingeführt. Ich wollte 
damit ausdrücken, dass ich nicht eine bestimmte Gruppe vertre-
ten möchte, sondern in der ÖH generationenübergreifend arbei-
ten will. Mein Antrag wurde einstimmig angenommen. Projekte, 
die durch die Generationenzusammenarbeit entstanden sind, 
sind zum Beispiel die Buslinie 39 (eine direkte Anbindung zur 
Universität), das Fest der Generationen oder der „International 
Tea“. Vor Ort funktioniert das Miteinander. Wesentlich ist, dass 
wir Alten uns zurücknehmen können.

Wir haben über Altersdiversität, Zusammenkommen von Ge-
nerationen und Menschen gehört. Welche Beispiele haben Sie 
dabei im Kopf?

Konrad Hummel 
Mir ist wichtig, dass in den Quartieren, Stadtteilen oder Grätzln 

erst einmal die Nützlichkeit kritisch diskutiert wird. Nicht nur, dass 
etwas zusammen passiert. Ein Beispiel – in einem Stadtteil von 
Augsburg wurde in einem Mehrgenerationenhaus nachgefragt, ob 
jemand von der älteren Generation bereit wäre, in einer Schule mit 
Migrations- und Interkulturalitätsproblemen den Deutschunterricht 
vorzulesen. Es haben sich überraschend viele Personen gemeldet. 
In diesem Stadtteil, in der Schule waren die Lesepaten eine gute 
Idee, in einem anderen Stadtteil kann es ein anderes Projekt sein. 
Es geht nicht nur um Intergenerativität als solches, sondern um 
sinnvolle gemeinschaftliche Projekte, wo gesamtgesellschaftlich 
erkannt wird, dass sich dafür der Einsatz lohnt. Dies vereinfacht 
auch die komplizierte Diskussion der Anerkennungskultur.

Chrissi Berger – Parkbetreuung Golden Girls and Boys
Ich arbeite für einen Verein für Erlebnispädagogik. Dort betreuen 
wir Kinder und Jugendliche, seit einiger Zeit aber auch SeniorIn-
nen (Golden Girls and Boys). Wir haben im Moment leider nur 
ältere Damen (im Moment sind es acht Teilnehmerinnen), die 
uns regelmäßig besuchen und an unseren Aktivitäten teilneh-
men. Ein wichtiger Teil unserer Arbeit ist hier das Zuhören und 
Miteinander-reden. Weitere Aktivitäten sind das gemeinsame 
Kreativsein, gemeinsam kochen und Gedächtnis trainieren. Das 
gesamte Projekt wird sehr gut angenommen. Alter oder altern 
ist für mich keine Frage des Alters. Wir geben ihnen einen Grund 
zumindest einmal in der Woche am gesellschaftlichen Leben 
teilzunehmen und sich aufs Leben zu freuen.

Helga Swatschina – Kontaktbesuchsdienst
Den Kontaktbesuchsdienst gibt es seit über 30 Jahren und wird 
über den Fond Soziales Wien fi nanziert. Dieses kostenlose Ange-
bot richtet sich an über fünfundsechzigjährige Menschen, die in 
Wien gemeldet sind und die österreichische Staatsbürger sind. 
Es wird durch persönliche Besuche in den Wohnungen versucht, 
auf das Angebot der Stadt Wien (z. B. Pfl ege- und Betreuungs-
angebot, Aktivitäten im Bezirk) hinzuweisen. Zusätzlich wird 
über einen standardisierten Leitfaden versucht, mehr über die 
die Person betreffende persönliche Infrastruktur zu erfahren. 
Dieses Vorgehen stellt eine Präventivmaßnahme dar um gezielt 
und schnell auf Problemsituationen reagieren zu können.

Alexander Bodmann – Caritas Wien
Wir betreuen viele Menschen, die alleine wohnen und kaum mehr 
die Wohnung verlassen. Meist sind keine Angehörige mehr da, die 



59

S A L T OSYMPOSIUM/FISHBOWL-DISKUSSION

sich um diese Menschen kümmern können, aber auch die bauliche 
Situation ist oft schwierig, z. B. gibt es keinen Lift. Dabei kann die 
mobile Betreuung unterstützen. Oft sind unsere MitabeiterInnen 
die einzigen Ansprechpersonen für diese Menschen.

Annika Schönfeld – raum & kommunikation, Studie zum 
Wohnen im Alter
Wir haben versucht, Projekte zu untersuchen, die ausschließlich 
in Wien zum Thema „Wohnen im Alter“ entstanden sind. Diese 
Projekte beschäftigen sich mit der Frage, wie man im Alter an-
ders wohnen kann. Uns ist aufgefallen, dass man von Projekten, 
die groß angekündigt wurden, nur wenig gehört hat. Das haben 
wir uns angesehen und sind auf drei Richtungen gestoßen. 
Die Wohnprojektartigen, bei denen selbst bestimmtes Bauen 
im Vordergrund steht (50+-Generation), und zwar zu einem 
Zeitpunkt, wo noch nicht an Pfl ege gedacht wird. Das zweite 
Feld sind neue Kooperationen im Wohnbau, wo sich Bauträger 
mit anderen Trägern zusammentun und gemeinsam Konzepte 
umsetzen. Das dritte Feld, das wir ein bisschen ausklammern 
und einfach neue Heime nennen, stellen Heime dar, die nach 
den neuesten Erkenntnissen weiterentwickelt werden.

Fritz Neuhauser – Geriatriezentrum Wienerwald
Das Geriatriezentrum Wienerwald ist ein Heim wie das Pfl ege-
zentrum Lainz. Es ist vor hundert Jahren gegründet worden und 
kümmerte sich um Menschen, die aus dem Arbeitsprozess ausge-
schieden sind und kein Anrecht auf Pfl ege in der Stadt hatten. Zu 
dieser Zeit waren die HeimbewohnerInnen wesentlich vitaler und 
jünger. Gerade hier hat eine sehr starke Veränderung stattgefunden. 
Heute sind die BewohnerInnen wesentlich älter (80+).

Bei Therapiegärten ist ein wichtiger Punkt, das Innen und Außen 
zu verbinden und dass das in einem vernünftigen Verhältnis 
steht. Gerade diese Qualitäten gilt es zu übernehmen in neue 
Strukturen. Solche Strukturen sind bei neuen Projekten stark 
einzufordern. Im Jahr 2000 haben wir mit Brigitte Jedelsky 
Therapiegärten eingerichtet. Wir haben Menschen mit unter-
schiedlichen Behinderungen, die mobilisiert werden müssen (z. 
B. Schlaganfallpatienten, Gehbehinderte). Dafür ist der Garten 
ein wunderbares Medium. Die BewohnerInnen werden auf ver-
schiedenen Ebenen angesprochen. Sei es physiotherapeutisch, 
ergotherapeutisch oder einfach im Sinne der Animation unter 
Einbindung unseres Betriebskindergartens (Besuchsdienst) und 
Einbindung von Tieren als Therapiehelfer. Es ist in einem sehr 
angenehmen Sinn offener geworden. 

Rosemarie Kurz
Noch eine Ergänzung: Das Generationenreferat hat die Aktion 

„Wohnen für Hilfe“ eingeführt – 1 m² Wohnfl äche ist eine Stunde 
Hilfe. Diese Aktion wäre sicher eine gute Möglichkeit für Personen 
im Grätzl, die ein großes Haus haben, um sich intergenerativ unter-
stützen zu lassen. Dieses Projekt wird sehr stark frequentiert.

Haben Sie das Gefühl die Gesellschaft ist bereit für das Altern? 
Sind wir gerüstet für eine Zukunft, in der viel mehr Menschen 
als jetzt zu den „Älteren“ zählen werden?

Rosemarie Kurz
Nein, die Gesellschaft ist überhaupt nicht bereit dazu. Die Alten 
sind schon nicht bereit dazu. „Alt, älter, am ältesten“ steht 
„schön, schöner, am schönsten“ direkt gegenüber. Die Gesell-
schaft kann nicht bereit sein, wenn wir Alten nicht dazu bereit 
sind zu altern. Wir müssen den Jungen den Platz zugestehen, 
der ihnen gebührt. Die Lösung können nur generationenüber-
greifende Projekte sein.

Alexander Bodmann – Caritas Wien
Wir sind ein wenig für das Altern gerüstet – aber jeder will alt 
werden, keiner will alt sein. Das erfahren wir auch immer wieder 
in unseren Projekten. Wir haben prinzipiell strukturell das Problem, 
dass wir unfl exible Möglichkeiten im Bezug auf Betreuung und 
Pfl ege haben. Es gibt gerade einmal die stationäre und die mobile 
Betreuung und Pfl ege, dazwischen gibt es relativ wenig. Es gibt 
zwar sehr viele gute Ideen, die von vielen Initiativen kommen, aber 
von den Finanzsystemen und den Strukturen gibt es da noch nichts. 
Eine ständige Forderung der Caritas wäre es, einen Forschungs- und 
Förderungspool, speziell auf Betreuung und Pfl ege und generatio-
nenübergreifende Projekte ausgerichtet, zu installieren.

Wäre die Caritas ein Sponsor von solchen Projekten oder würde 
diese unterstützen?

Alexander Bodmann 
Wir sind kein Sponsor, da wir von öffentlichen Geldgebern und 
SpenderInnen abhängig sind, aber selbstverständlich versuchen 
wir Initiativen zu starten, z. B. die Brunnenpassage am Yppen-
platz im 15. Bezirk, wo es darum geht, Räume und Möglichkeiten 
zu öffnen für Menschen jedes Alters, jeder Herkunft, um Kunst 
und Kultur zu erleben. Es gibt einen großen Raum, der öffentlich 
mitten im Marktgebiet zur Verfügung steht, wo wir eine Fre-
quenz haben von über 1.000 Menschen pro Monat. Initiativen 
können wir starten, aber nicht die Aufgabe der öffentlichen 
Hand übernehmen.

Fritz Neuhauser – Geriatriezentrum Wienerwald
Ich denke, es braucht Partner. Wir sind auch in der Situation, 
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dass wir mit der Gartentherapie international in Kontakt ge-
treten sind und das mittlerweile die „Gartentherapie“ an der 
Donauuniversität Krems als eigenes Studium angeboten wird, 
wo Konzepte für Klientengruppen entwickelt werden sollen. Es 
gibt auch schon Absolventen, es ist bereits der dritte Kurs, der 
angeboten wird. Ich denke, da könnte eine gute Dynamik für 
Institutionen hineinkommen, die noch etwas ratlos sind.

Brigitte Pabst
Ich glaube auch, dass wir nicht gerüstet sind. Jetzt kommen 
die Baby-Boomer in die Jahre – wir sind viele und wir lassen 
uns nicht mehr mit solchen Betreuungs- und Aufbewahrungs-
konzepten abspeisen. Im Hochbetagten-Pfl egebereich kenne 
ich mich nicht so gut aus, aber die Jahre davor sind lang, und 
dafür haben wir keine Konzepte. Zwischen dem Ende der Er-
werbstätigkeit und dem Hochbetagten-Pfl egebereich.

Annika Schönfeld – raum & kommunikation, Studie zum 
Wohnen im Alter
Dem würde ich mich anschließen. Die gute Nachricht, es gibt ein 
paar Projekte und auch noch mehr Ideen. Die schlechte Nach-
richt, das ist noch zu wenig. Es passiert allerdings vieles – Gutes 
und Schlechtes. Das ist auch bei unseren Untersuchungen her-
ausgekommen. Angefangen vom Seniorengemeinschaftsraum, 
der nie benutzt wurde, bis zur Notrufuhr, die dem fehlenden 
Rufkontakt zum Nachbarn gegenübersteht. Ich glaube aber 
auch, dass sich die Baby-Boomer-Generation nicht mit diesen 
Angeboten zufrieden geben wird und stärker selbst aktiv werden 
wird. Es ist auch wahrnehmbar, dass es mehr Engagement und 
starke Bottom-up-Prozesse geben könnte und die Betroffenen 
ihre Rechte einfordern werden.

Brigitte Pabst
Es gibt wirklich viele Ideen und einzelne Projekte, aber es 
braucht viel mehr Strukturierung und mehr Koordination. Es 
haben schon einige damit begonnen, aber dazu braucht es viel 
mehr – ein Konzept aus einem Guss. 
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Fishbowl
Runde 2 – Räume und Angebote mit großem Potenzial und 
mögliche Grenzen/Barrieren
DiskussionsteilnehmerInnen:
Konrad Hummel
Almir Ibric
Seher Iscel
Eva Kail
Christa Reicher
Christoph Reinprecht
Christoph Stoik

Welche Räume und Angebote gibt es? Wo sind mögliche Grenzen 
und Barrieren?

Christoph Stoik – FH Campus Wien, Studiengang Sozialar-
beit, Experte für Gemeinwesenarbeit
Ich sehe die Zusammenarbeit der Geschäftsgruppen als einen sehr 
fruchtbringenden Weg in Richtung Prävention, in Bezug auf Teilhabe 
von Menschen. Einerseits wirft dies einen Blick auf das Territorium, 
auf einen lokalen Raum, den Stadtteil, und das macht durchaus Sinn, 
das ist aber nicht alles. Der Blick auf den sozialen Raum ist nicht 
nur auf den territorialen Raum gebunden. Wir können nicht nur auf 
das blicken, was im Stadtteil vorhanden ist, welche Ressourcen und 
welche Probleme vorhanden sind, sondern müssen auf den Bewe-
gungsraum der Menschen und auf die Milieus, in denen sie sich 
bewegen eingehen. Die Wege sind nicht oft nur auf den Stadtteil 
gebunden. Vielmehr müssen wir den Blick darauf richten: Wo gibt 
es Anknüpfungspunkte, im Bezug auf Teilhabe, aktives Gestalten von 
Freiraum und zwar über die territorialen Grenzen hinaus. Weiters 
sollten wir uns fragen: Wo halten sich die Menschen in Milieus auf? 
Wo organisieren sie sich, wo sind sie aktiv und wo engagieren sich 
die BewohnerInnen?

Wo ist die Betrachtung des Stadtteils überhaupt sinnvoll, um 
anzusetzen?

Christoph Stoik 
Der Stadtteil ist trotzdem ganz wichtig und sinnvoll, allerdings kann 
er nur ein Anknüpfungspunkt sein. Wichtiger wird der Stadtteil, 
wenn die Immobilität steigt, das gilt jedoch nicht für alle Milieus. 
Manche sind sehr mobil und dadurch weniger gebunden.

Konrad Hummel
Es kann sein, dass wir in einem Stadtteil, Grätzl oder Bezirk 
den Eindruck haben, dass ein Projekt genau dort funktionie-

ren muss. Es funktioniert jedoch oftmals zwei Grätzl weiter. Es 
gibt Phänomene, die ganz komplexe Ursachen haben und das 
auslösen; z. B. sind die Akteure an der falschen Stelle, oder der 
Aufforderungscharakter funktioniert woanders.

Das ist auch der Grund, warum eine Stadtverwaltung/Stadt-
spitze ein Thema haben will und dadurch ein Wechsel bzw. das 
Verschieben der Ressourcen zwischen den Bezirken möglich 
werden. Das Festhalten an einem Stadtteil ist eine schlechte 
Strategie, wie bei einer Schulklasse: wenn man sich auf einen 
Schüler konzentriert und das Spiel außer Acht lässt, das in 
einer Stadt immer passiert. Darum habe ich ein fl aues Gefühl, 
wenn gefordert wird, dass „jemand das koordinieren soll“. Das 
politische Loslassen sollte auch in Wien passieren. Es müsste 
(gerade in Wien) ein politisches Loslassen stattfi nden, aber 
auch ein politisches Wollen, wohin man will. Also ich lasse 
los, wie die Lösung klappt, aber ich will, dass eine Lösung 
klappt. Das muss die Bevölkerung spüren, dass eine Strategie 
gewollt ist.

In vielen deutschen Städten gibt es das Problem, dass ältere 
Menschen gegen den Lärm von Kinderspielplätzen sind. Genau 
dort muss das Intergenerative anfangen. Es fängt beim Ernstfall 
und nicht dort, wo es einfach ist, an.

Wie sollte man Prozesse anfangen?

Konrad Hummel
An dem Punkt, an dem die Juristen der Stadtplaner von Media-
tionsprozessen sprechen, beginnt ein Aushandlungsprozess. Oft 
sind die, die sich am meisten beschweren, nicht unmittelbar 
betroffen. Es ist ein Dialog mit Jugendlichen und mit betroffenen 
Anwohnern zu suchen. Es soll versucht werden, Eigentumsrechte 
und die Ergebnisse von Messungen (z. B. von Lärmmessungen) 
in einen Prozess zu führen und in Folge um Kompromisse zu 
ringen. Dort sollen auch Spiel- und Öffnungszeiten und ob die 
Streitparteien miteinander reden, geklärt werden. Vorrangig 
geht es darum, Teams zusammenzustellen und die unterschied-
lichen Generationen zusammenzubringen. Es geht nicht darum, 
eine heile Welt zu schaffen, es geht viel mehr darum, Probleme, 
die kommen, auf einen zukommen zu lassen. Durch meditative 
Verfahren sollte zudem versucht werden, die Potenziale in der 
Bürgerschaft zu gewinnen. 
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Was ist das Handlungsfeld dazu? 

Eva Kail – Leitstelle für Alltags- und Frauengerechtes Pla-
nen und Bauen
Das Lernthema ist ein Wichtiges. Wien ist eine wachsende 
Stadt. Man wird in nächster Zeit viele bauliche Strukturen 
herstellen. Das Thema ist im Städtebau ein ganz ein wesent-
liches und wurde bis jetzt völlig vernachlässigt. Natürlich 
muss man mit bestehenden Konfl ikten umgehen, aber es geht 
auch darum, in der Planung zu überlegen, wo es laut werden 
könnte. 

Passiert das momentan nicht? Was passiert, wenn ein Wohn-
block geplant wird? Überlegt man sich da nicht, wo Konfl ikte 
auftreten könnten?

Eva Kail 
Es gibt gute Gründe für die derzeitige Gestaltung der Blockin-
nenbereiche. Geschützte halböffentliche Grünräume können 
im Idealfall Aufenthaltsfl ächen für Kleinkinder darstellen oder 
ein Bereich für leises Plaudern sein, aber es ist klar, dass diese 
Strukturen keine laute Nutzung zulassen. Bei diesen Umstän-
den hat Mediation keine Chance. Es muss jedoch irgendwo 
laut sein können. Die Stadt Wien hat sich vorgenommen und 
fordert das auch bei einzelnen Projekten. Bei städtebauli-
chen Projekten müssen laute Punkte möglich sein. Das Thema 
Schallschutz, Städtebau und Architektur soll eine Aufforde-
rung an die Architektur sein, sich diesem Thema etwas an-
zunehmen. Die Themen Besonnung und Beschattung wurden 
bereits etabliert. Unser zukünftiges Thema soll sein: „Wo kann 
es laut sein in der Stadt“. Dies ist eine Herausforderung. Bei 
der Schaffung so vieler neuer Strukturen soll das Reduzieren 
von Konfl ikten Ziel sein.

Christa Reicher – Stadtgestaltung und Bauleitplanung, TU 
Dortmund
Das Verständnis von Städtebau und Stadtplanung muss sich 
sowohl um die Organisation des Raumes kümmern als auch 
die Prozesse steuern. Beides sind Komponenten, die letzten 
Endes auf die Qualität von Raum einwirken. Es geht uns dar-
um, Lebensqualität über den Raum zu defi nieren. Hier kommen 
unterschiedliche Interessen zusammen. Stadtplanung kann eine 
Art Übereinkunft dieser Interessen herstellen. Sowohl über einen 
Dialog, aber auch in einer sinnvollen Zuordnung von Freiraum-
zonen und zugelagerten Zonen zu Wohnungen. Stadtplanung 
muss etwas komplexer und modifi ziert gedacht werden und 
die Prozess- und Moderationskomponente zunehmend mit 
einschließen.

Christoph Reinprecht – Institut für Soziologie, Universität 
Wien
Wir wissen aus vielen Studien über den Lärm, innerhalb von Wohn-
bauten und Wohngebieten, dass der Lärm ein Statthalterkonfl ikt ist. 
Das heißt, es geht eigentlich gar nicht um den Lärm, sondern um 
ganz andere Probleme. Wie bereits verdeutlicht wurde, sind es meist 
nicht jene, die vom Lärm betroffen sind, die sich beschweren, sondern 
es ist ein Kanal, über den man ein Bedürfnis artikulieren kann. Diese 
Bedürfnisse fokussieren sich dann in der Frage des Lärms. Dahinter 
oder rundherum gibt es eine Vielzahl an Problemen und Konfl ikten, 
für die es jedoch keinen Ort gibt, um sie auszutragen. Der Raum in 
der Stadt ist ein Ort des Konfl ikts. Das Problem von Wien ist, dass es 
keinen Ort für die freie Austragung dieser verschiedenen Bedürfnisse 
und Ansprüche gibt. Man sollte anerkennen, dass es nicht um den 
Lärm geht, sondern um andere Fragen. Vielleicht auch um Fragen 
der Lebensperspektive oder Zugehörigkeit und Identität.

Beispiel Kardinal-Nagl-Platz: Offenbar geht es bei diesem Bei-
spiel nicht um Lärm. Geht es hier um etwas anderes?

Almir Ibric – MA 17 – Integrations- und Diversitätsange-
legenheiten
Der ganze Prozess, über den wir hier reden, beschäftigt sich eher 
mit der Hardware. Wir sprechen hier über Stadtentwicklung und 
verschiedene Bauten. Unser Ziel ist es, uns mehr mit der Software, 
mit den Prozessen zu beschäftigen. Wir reden mit Menschen und 
versuchen Systeme zu entwickeln, dass Menschen miteinander 
ins Gespräch kommen und dadurch die bestehenden Barrieren der 
verschiedenen Kulturen durchbrochen werden.  Dadurch kann viel 
mehr geschafft werden. Es sollen bestehende Ressourcen besser 
genutzt werden. Ein wichtiger Punkt ist auch die Religionsfrage. Der 
Islam ist die zweitstärkste Religionsgemeinschaft in Österreich. Es 
gibt einen Anfangs- und Endpunkt für dieses Phänomen. Der Anfang 
ist in den 1960ern zu fi nden und der Endpunkt mit der Einrichtung 
eines Friedhofs – eine Zwischenlösung haben wir jedoch nicht. In 
österreichischen Seniorenheimen gibt es keine Gebetsräume für 
Muslime. Jene Menschen, die zukünftig in Österreich alt werden, 
haben bestimmte Bedürfnisse, auf die noch nicht eingegangen 
wurde. Viele Planungen, wie etwa die im Vortrag erwähnten Ge-
sellschaftsräume, sind nicht auf diese Bedürfnisse der verschiedenen 
Kulturen abgestimmt.

Wie sieht es mit den Bedürfnissen von Frauen der angesproche-
nen älteren Generation aus?

Seher Iscel – Pädagogin, Islamische Fachschule für Soziale 
Bildung
Diese Thematik ist für die türkische Generation zu früh. Darüber 
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hat man sich noch nicht viele Gedanken gemacht, aber die 
Tatsache ist da. Ich bin der Meinung, man muss die Barriere ak-
zeptieren, dann kommt man erst zu Lösungen. Die Sprache kann 
eine Barriere sein. Ältere Menschen müssen sich untereinander 
verstehen können, erst dann können sie über die Problematik 
Lärm diskutieren. Das Sprichwort: „Man soll sich einen Partner 
suchen, der im Alter reden mag“ spricht es bereits an, im Alter 
braucht man jemanden zum Reden. Reden ist eine Psycho-
therapie. Wenn man miteinander redet, werden die Probleme 
halbiert. 

Wenn sich eine Person entschieden hat, hier weiterzuleben, 
ist sie soweit, dass sie die anderen Communities kennenlernen 
möchte, um gemeinsam weiterzuarbeiten. Frauen, die hier leben, 
haben momentan die angesprochenen Probleme noch nicht, da 
die Verhältnisse, in denen diese Frauen leben, anders sind. Kinder 
haben die Verpfl ichtung, die Pfl ege der Eltern zu übernehmen 
und auf sie aufzupassen.

Fragen und Anregungen aus dem Publikum:
Anregung zum Thema älter werdender Migrantinnen in 
Wien
Im Frauenarbeitskreis (eine Initiative des Grätzlmanagements) 
haben wir einen hohen Anteil an Migrantinnen, vor allem 
türkische Frauen. Wir kennen jedoch sehr wohl die Situation, 
dass diese Frauen jetzt mit 60-70 Jahren verwitwet sind und 
ihre Kinder mit ihrem Leben so ausgelastet sind, dass sie sich 
nicht mehr um sie kümmern. Darum kommen diese Frauen 
in den Frauenkreis und brauchen Unterstützung. Hier ist die 
sprachliche Barriere das größte Problem. Diese Migrantinnen 
müssen unterstützt werden, und es ist ein dringender Bedarf 
dafür vorhanden.

Wäre es nicht möglich, in Wien in jedem Bezirk ein Mehrge-
nerationenhaus, wie es sie beispielsweise in Deutschland gibt, 
einzurichten?

Könnte nicht so bereits in der Kindheit Respekt erlernt werden? 
Eine Möglichkeit wäre, dass Jugendliche als Moderatoren ge-
genüber Kindern und alten Menschen agieren. So wäre ein un-
mittelbarer Austausch, ein direktes Kennenlernen, möglich.

Muss man sich nun um die türkischen Frauen ab 60 besonders 
kümmern?

Seher Iscel
Wenn der Bedarf besteht, unbedingt. Es wird bereits sehr viel 
gemacht, aber es wird zukünftig noch einen größeren Bedarf 

geben. Es gibt eine breite Palette an Problemfeldern, die Spra-
che ist aber sicher eine der größten Barrieren, und deshalb soll 
gerade darauf geachtet werden.

Konrad Hummel
Projekte für MigrantInnen im Alter sind unbedingt zu unter-
stützen, und zwar jetzt. Hierbei empfi nde ich tiefe Solidarität 
mit der 80-jährigen türkischen Migrantin. Natürlich wird diese 
Frau nicht mehr gut deutsch lernen können. Wir sind abhän-
gig von unserem Umfeld. Es ist wichtig, dass z. B. jemand aus 
dem Umfeld übersetzen kann. Zu dieser Thematik gibt es in 
Augsburg einige Projekte. Es gibt dort Ärzte, die zweisprachi-
ges Personal angestellt haben. Wir müssen Zwischeninstanzen 
schaffen - für das Alter, Wohnen und für die Gesundheit, in 
dem das familiäre Umfeld eingebaut wird. Zukünftig müssen 
wir jüngere MigrantInnen beteiligen, damit es ihre ältere Ge-
neration leichter hat.

Zu den Mehrgenerationenhäusern kann ich sagen, dass solche 
Einrichtungen Sinn machen. Der Sozialstaat entwickelt in einem 
hysterischen Tempo für jedes Problem ein eigenes Zentrum, 
dies ist aber auf Dauer nicht leistbar. Wichtiger wäre es, dass 
öffentliche Bauten mehrfach nutzbar sind. Wir müssen offen 
für zukünftige Entwicklungen sein.

Christoph Reinprecht
Die Diversität nach Herkunft ist generell ein Thema im Alter. Bei 
einer Studie, die an der Universität durchgeführt wurde, wur-
de die soziokulturelle Diversität der Bevölkerung über fünfzig 
untersucht. Als Ergebnis konnten 150 verschiedene Herkunfts-
länder entdeckt werden. Worunter die größte Gruppe nicht die 
Länder der Arbeitsmigration sind, sondern z. B. die Tschechische 
Republik. Hierbei wurden jedoch auch Personen berücksichtigt, 
die in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts zugewandert sind. 
Die Institutionen müssen sich ändern, da es um Angebote und 
Barrieren geht. Sie müssen sich an die Veränderungen der Be-
völkerungsstruktur adaptieren.

Wachstum passiert ausschließlich über Migration und nicht 
über Reproduktion. In dem Moment, wo Wachstum über Mig-
ration passiert, müssen sich die Strukturen ändern und sich an 
die Sozialstruktur anpassen.

Almir Ibric
Bildung sollte das Stichwort für die Stadt Wien sein. Es müssen 
Deutschkurse auch an unüblichen Orten angeboten werden, 
wie z. B. in Moscheen oder Hinterhofl okalen. Dieses Angebot 
braucht jedoch Zeit, um Früchte zu tragen.
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Eva Kail
In den letzten Jahren hat sich bei den Bereichen, die für die 
räumlichen Strukturen der Stadt Wien zuständig sind, sehr viel 
getan. Als Beispiel ist das Stadtgartenamt zu sehen. Dort wurde 
erkannt, dass Parks als soziale Räume wahrgenommen werden 
und dass diese verschiedene Bedürfnisse erfüllen müssen. Mo-
mentan steht dort das Thema Alter im Vordergrund, zuvor waren 
es die Mädchengärten. Das Evaluieren und Weiterentwickeln 
gehört jedoch bei allen Projekten dazu. 
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Fishbowl
Runde 3 – Wie geht’s in die Zukunft? Wie können diese Grenzen 
überwunden werden?
DiskussionsteilnehmerInnen:
Alexander Bodmann
Almir Ibric
Heinrich Hoffer
Rosemarie Kurz
Brigitte Pabst
Thomas Madreiter
Christa Reicher
Christoph Stoik
Joe Taucher

Wir wollen einen Blick in die Zukunft werfen – bitte um einen 
Ausblick und ein kurzes Statement!

Thomas Madreiter – MA 18 – Stadtentwicklung und 
Stadtplanung
Wir sollten uns in unseren Ansprüchen etwas einbremsen. Für 
das Glück der BewohnerInnen können wir nicht zuständig sein, 
wir können nur für die Voraussetzungen zuständig sein. Als 
einen weiteren wichtigen Punkt ist das Wachstum der Stadt 
Wien zu sehen. Hier kommt eine große Herausforderung be-
züglich Integrationsprozessen auf uns zu. Der demografi sche 
Wandel wird damit in Wien erheblich abgeschwächt sein. Das 
ist ein Faktum, das immer wieder in der Diskussion übersehen 
wird. Wir rezitieren die deutsche Sichtweise zu stark. Die starke 
Immigration in Wien ist der Garant dafür, dass wir die starken 
intergenerativen Umbrüche in der Gesellschaft in Wien nicht 
haben werden. Wien war in den 1970ern bereits älter, als es im 
Jahr 2030 sein wird, und wird primär größer.

Das sALTo-Projekt sehe ich hier als einen aktivierenden Puzz-
lestein in dem Zusammenhang. Es ist völlig illusorisch, dass die 
Stadt Wien diese Prozesse managen und durchführen kann. Die 
Stadt kann Möglichkeiten aufwerfen und die Hand reichen, ist 
aber an den zivilgesellschaftlichen Respons angewiesen.

Christa Reicher – Stadtgestaltung und Bauleitplanung, TU 
Dortmund
In der Diskussion ist aufgefallen, dass wir uns sehr stark an 
Pilotprojekten orientieren. Meist werden Pilotprojekte nur 
gesammelt und nicht zum Standard erhoben. Zukünftig wird 
es wichtig sein, aus solchen Pilotprojekten zu lernen und das 
Wichtige aus diesen Projekten herauszufi ltern.

Die Diskussion über maßgeschneiderte Räume sollte beendet 
werden. Oftmals sind Räume, die auf spezielle Bedürfnisse ge-
plant worden sind, auch auf andere Bedürfnisse abgestimmt. Die 
kindgerechte Stadt ist auch als altengerechte Stadt zu sehen. 
Wir sollten uns einfach auf die Qualität des Raumes zurück-
besinnen. Als Planer haben wir die Aufgabe, Voraussetzungen 
zu schaffen, dass sich Qualität entwickeln kann.

Die heutigen Prozesse sind als Dominospiel zu sehen. Die unter-
schiedlichen Bausteine entwickeln eine eigene Dynamik und bringen 
einen Prozess in Gang. Zukünftig wird die Dynamik, die durch einzeln 
richtig gesetzte Bausteine entsteht, von Bedeutung sein.

Christoph Stoik – FH Campus Wien, Studiengang Sozialar-
beit, Experte für Gemeinwesenarbeit
Zivilgesellschaft braucht zwei Strukturen. Stadt und Zivilge-
sellschaft sollen sich ergänzen. Wenn man die Zivilgesellschaft 
ernsthaft entwickeln will, dann müssen Projekte wie etwa das 
Grätzlmanagement stärker befördert werden. Die Projekte 
sollten nach den Bedürfnissen und Interessenlagen aus dem 
Lebensumfeld der Bevölkerung entwickelt werden. Dazu ist 
es notwendig, sehr lebensoffen und spezifi sch in die Milieus 
hineinzugehen. Hier spielen genaue Interessen in den Milieus 
eine wichtige Rolle, danach sollte man sich überlegen, welche 
Themen sich dort entwickeln lassen.

Um solche Prozesse umsetzbar zu machen, sind Einrichtungen 
notwendig, die ergebnisoffen in die Milieus reingehen. Das 
widerspricht allerdings der Vorgehensweise, von oben herab 
strukturierend tätig zu sein. Es ist die Frage zu stellen, wie 
Menschen an der Gesellschaft teilhaben können.

Joe Taucher – Bezirksvorsteher-Stellvertreter 22. Bezirk
Die Aufgabenteilung in der Stadt ist klar. Die Ideen für Pilot-
projekte werden zentral entwickelt und die Implementierung 
fi ndet im Bezirk statt. Wie wir schon gehört haben, sind Best-
practice-Projekte nicht immer und überall umsetzbar. Man 
muss sich immer wieder neu anpassen und neu lernen. Die 
Stadt hat die Aufgabe, der Bevölkerung und dem Bezirk die 
Aufgaben zuzuteilen. Es braucht ein gewisses Maß an Struktur 
wie z. B. Grätzelinitiativen, worauf man ankoppeln kann. Es 
gibt Prozesse, die Bottom-up entstehen, es braucht aber einen 
Rahmen dafür.
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Das Projekt sALTo war in unserem Bezirk ein großer Erfolg, da 
es durch dieses Projekt bei der Bewusstseinsbildung einen Fort-
schritt gegeben hat. Es hat in der Politik eine neue Sichtweise 
gefördert. Die Bevölkerung und die PolitikerInnen gehen nun 
ganz anders durch den Stadtteil und beachten Dinge, die ihnen 
vorher nicht aufgefallen sind. So sind neue Netzwerke und The-
menankerungen entstanden. Zukünftig sind weitere Maßnah-
men im Bezirk geplant. Es sollen die Nachbarschaftsnetzwerke 
gestärkt werden und zusätzliche Generationenplattformen in 
weiteren Stadtteilen eingerichtet werden. Die Hardware betref-
fend, wurde ein Generationenspielplatz im Bezirk eingerichtet, 
und weitere Maßnahmen diesbezüglich sind geplant.

Heinrich Hoffer – Alternsexperte, Team sALTo
Die Ebene Grätzl gibt es demokratiepolitisch und auch budgetär 
nicht. Es gibt dafür keine Anknüpfungspunkte. Wenn wir auf der 
Stadtteil-Quartiersebene verändern wollen, dann brauchen wir 
einen Ort für Diskussionen. Es braucht dazu bereits veranker-
te Stellen. Ohne diese wird das Verhandeln von Bedürfnissen 
nicht funktionieren. Die Stadt ist zwar sehr großzügig mit dem 
Verteilen von notwendigen Mitteln, ist jedoch sehr zurück-
haltend im Sinn von Auseinandersetzungen. Eine Identität im 
Grätzl oder in der Alterskohorte entsteht auch dann, wenn den 
BürgerInnen Siege zugestanden werden. Die BewohnerInnen 
müssen es schaffen, der Stadt Wien etwas herauszureißen. Das 
zarte Herangehen an die BewohnerInnen ist nicht als Lösung zu 
sehen, dadurch können keine Veränderungen erreicht werden. 
Der Prozess des Forderns und Förderns muss noch mehr geübt 
werden.

Alexander Bodmann – Caritas Wien
Das Spannungsfeld zwischen Struktur und Selbstorganisation 
der Zivilgesellschaft kann nicht aufgelöst werden. Wir brauchen 
mehr Kultur, dieses Spannungsfeld zu leben. Als Vorschlag, wo 
Strukturen sinnvoll wären, sehe ich das Altenheim – jede Ein-
richtung soll ihren Kindergarten bekommen. Selbstorganisation 
sollte in der Diversität der Anstellungen von Gemeindebediens-
teten oder von Caritas-Angestellten Thema sein. Dort geht es 
vor allem darum, eine Möglichkeit zu schaffen, dass darüber 
geredet werden kann. Es braucht hier beide Seiten, um einen 
Schritt weiterzukommen und ergebnisoffen zu bleiben. Wir 
sollten streiten, das ist wichtig!

Brigitte Pabst – „Plan 60“ Projekt Älterwerden und 
Erwerbstätigkeit
Eine unserer schwierigsten Aufgaben ist es, Bildung und bil-
dungsferne Gruppen zusammenzubringen. Das ist eine Her-
ausforderung. Wenn ich in 20 Jahren in Pension gehe, möchte 

ich mir wieder eine solche Herausforderung suchen dürfen und 
die Möglichkeit dazu haben. Ich wünsche mir Institutionen, die 
das ermöglichen und offen sind für solche Projekte. Sie sollen 
Standards anbieten, wie solche Projekte ablaufen können und 
in welchen Rahmen man selbst etwas über ehrenamtliches 
Projekt bestimmen kann. Ich wünsche mir, dass die Stadt Wien 
das ermöglicht, ermutigt, und Organisationen, die das möglich 
machen, belohnt.

Almir Ibric – MA 17 – Integrations- und Diversitäts-
angelegenheiten
Die Stadt Wien ist ausreichend fi t für die Zukunft. Mehr Mut zu 
Fehlern und neuen Projekten wäre wünschenswert.

Rosemarie Kurz – Generationenreferat ÖH Graz
Eines meiner erfolgreichsten Projekte hat „Reife Äpfel“ gehei-
ßen. Dieses Projekt fand in einem Umfeld, wo eine Struktur 
von der Gemeinde angeboten worden ist, statt. Die Projekt-
teilnehmerInnen führen ihr eigenes Leben selbstbestimmt und 
sind Teil des Projektes. Über Strukturen zu reden, ist das Eine, 
letzten Endes ist Leben Chaos! Niemand kann das ordnen – wir 
müssen es einfach leben.
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Im Projekt sALTo wurde die Vitalität durch vier Bilanzen defi niert (Energie, Ernährung, Bewegung, mentale Fitness). Diese 
Bilanzen wurden im Symposium in Form von Blitzlichtern erlebbar gemacht.
 

Blitzlicht Energie – Energietankstelle
Wie oft haben Sie heute schon gesagt: 
Wie geht’s dir?

Senden Sie diese Frage ab und zu auch an eine andere Adresse 
und fragen Sie bei sich selbst nach? Wie geht’s mir?

Versuchen Sie einmal eine Einschätzung auf einer Skala von 1 
bis 10 zu Ihrem Befi nden vorzunehmen. 
(1 = sehr schlecht; 10 = besser geht’s nicht)

Welche Kleinigkeit müssten Sie unternehmen, um ein kleines 
bisschen weiter nach oben zu kommen auf Ihrer „Wie-geht’s-
mir- Skala“? Beobachten Sie dabei auch Ihren Körper. Versuchen 
Sie in einem ersten Schritt einmal überfl üssige Spannung loszu-
lassen. Verändern Sie dazu Ihre Körperhaltung – Ihre Sitzposition; 
lassen Sie Ihre Schultern fallen; korrigieren Sie Ihre Kopfhaltung; 
reduzieren Sie die Spannung der Stirn und des Kiefers.

Unsere Stimmung drückt sich auch in unserer Körperhaltung 
aus, und diese Wechselbeziehung besteht auch umgekehrt. 
Wir können durch unsere Körperhaltung unsere Stimmung 
beeinfl ussen.

Machen Sie dazu folgendes Experiment:
• Stellen Sie sich einmal so hin, als ob es ein -1-Tag wäre. 

Und versuchen Sie maximal fröhlich und glücklich zu sein 
und sagen Sie auch laut: was für ein schöner, hervorra-
gender Tag.

Wie fühlt sich das an?

Und umgekehrt: 
• Stellen Sie sich einmal so hin, als ob es ein 10+-Tag wäre 

und sagen Sie laut: Was für ein schrecklicher Tag. 
Geht das?

Sie fühlen sich nicht gut? Dann stellen Sie sich mal so hin, als ob 
es der beste Tag in Ihrem Leben wäre. Aber Vorsicht – es könnte 
sein, dass es wirkt und Sie sich gleich viel besser fühlen!
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Blitzlicht Ernährung – „Nebenwirkungen erwünscht“

Wir entstehen ständig neu! Wussten sie das? 
Der Mensch ist ein Wunderwerk. Wenn man ihn mit einem 
Unternehmen vergleichen würde, wären dort 100 Billionen Mit-
arbeiter beschäftigt. Denn so viele Zellen arbeiten im mensch-
lichen Körper. 

Jeden Tag verlassen 600 Milliarden diesen gigantischen Konzern 
– so viele Zellen werden täglich neu gebildet und reibungslos 
integriert. 

Das bedeutet aber auch, dass genauso viele Zellen wieder 
sterben müssen, denn sonst hätte ein 80-Jähriger rund zwei 
Tonnen Knochenmark, und sein Darm wäre ungefähr 16 Kilo-
meter lang.

Allerdings werden nicht alle Zellen im selben Rhythmus ausge-
tauscht. So entsteht Ihre Darmschleimhaut alle 3 Tage neu. Nach 
8 Tagen ist die Oberfl äche der Lunge ausgetauscht. Die Raucher 
haben Pech: der abgelagerte Teer macht die Neubildung zur zä-
hen Angelegenheit, die in etwa ein Jahr in Anspruch nimmt. Pro 
Jahr tauschen Sie ca. 70 % Ihrer gesamten Körperzellen aus. 

Erkennen Sie Ihre Chance? Sie haben jeden Tag die Möglichkeit, 
hochwertige und verjüngenden Lebensbausteine nachzutanken. 
Das Zuckermolekül aus dem Apfel, den Sie gestern gegessen 
haben, sitzt heute in Ihrer Magenschleimhaut. Eine Amino-
säure aus dem Hüttenkäse ist jetzt in Ihren Bizepsmuskeln. 
Ein Eisenmolekül aus dem Spinat hat sich vielleicht schon zu 
einem Ihrer roten Blutkörperchen gestellt. Sie werden zu dem, 
was Sie essen!

Bei der Frage nach den Baustoffen kommt es also nicht un-
bedingt auf die Menge an, sondern vielmehr auf die Qualität! 
Wenn sie ein Haus bauen, dann nehmen Sie das beste Bauma-
terial. Genauso sollten Sie auch zum Neubau Ihres Körpers nur 
die besten Lebensmittel einsetzen.

Lebensmittel und ihre Wirkung:
• Zitrone – Wirkstoff: Flavanone; ein anti-entzündliches 

Lebensmittel
• Grüner Tee – Wirkstoff: Catechin; krebshemmende 

Wirkung
• 70 % Schokolade – Wirkstoff: Polyphenole; starke anti-

oxidative Wirkung
• Zimt – Wirkstoff: Chalcone; Blutzucker senkende Wirkung 

(besonders Ceylon-Zimt)
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Blitzlicht Atmung

Mit Atemübungen Stress reduzieren
Eine unserer ersten Reaktionen auf Stress besteht darin, dass wir 
unseren Atem anhalten und unseren Brustkorb zusammenzie-
hen. Eine eingeschränkte Atmung kann schnell zur Gewohnheit 
werden, darum ist es das Ziel von Atemübungen, Anspannungs- 
bzw. Entspannungsvorgänge bewusst zu machen. Weiters geht 
es darum, die Atmung beeinfl ussbar zu machen, sodass sie zur 
körperlichen und mentalen Entspannung beiträgt. 

Brustatmung
• Atmen Sie bewusst so ein, dass sich Ihre Brust hebt und 

weitet 
• Spüren Sie die Spannung 
• Atmen Sie dann wieder aus - Brust senkt sich und mit der 

Ausatmung können Sie die Entspannung im Bereich Na-
cken, Schultern … erspüren 

Bauchatmung
• Stellen Sie sich Ihren Bauch als Blasebalg vor, der sich mit 

Luft füllt - die Bauchdecke hebt sich 
• Beim Ausatmen stellen Sie sich vor, wie die Luft aus dem 

Blasebalg herausströmt 

Kombination aus Brust- und Bauchatmung
• Nehmen Sie einen tiefen Atemzug 
• Füllen Sie Ihre Lungen von unten nach oben mit Luft 
• Erweitern Sie Ihren Brustraum von unten nach oben über 

den Bauch, die Rippen, den Rücken, bis zu den Schultern, 
ohne jedoch zu verkrampfen 

• Lassen Sie die Atemluft wieder ausströmen und spüren 
Sie die Veränderung und die Entspannung 

Kontakt:
Mag. Maria Sponring
Vitalwerker. Gesundheitsmanagement für Betriebe und Regi-
onen.
Jahnstraße 25, A-6020 Innsbruck 
Web: www.vitalwerker.com 
E-Mail: offi ce@vitalwerker.com
Tel.: +43 699 10 94 41 16
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Symposium am 12. November 2008, TechBASE Vienna

sALTo vorwärts – die intergenerative Zukunft im Stadtteil

Eröffnung des Symposiums durch Stadtrat Schicker Konrad Hummel 

Brigitte Jedelsky stellt das Projekt „sALTo – gut und selbstbestimmt älter 
werden im Stadtteil“ vor und präsentiert den neuen Leitfaden 

Vortrag Christa Reicher
„Zukunft Alter: Ansätze einer altersgerechten Quartiersentwicklung“

Vortrag Konrad Hummel
„Stadtteilmanagement und der Turmbau zu Babel“

Vernetzung und Austausch
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Networking in der Pause mit Grüntee – das Vitalblitzlicht zur Ernährung lädt 
zur Verkostung ein

Fishbowl-Runde 1: Erfahrungen zum gut und selbstbestimmt Älterwerden im 
Stadtteil und Gemeinwesen) mit Chrissi Berger, Alexander Bodmann, Konrad 
Hummel, Rosemarie Kurz, Fritz Neuhauser, Brigitte Pabst, Annika Schönfeld 
und Helga Swatschina

Stimmen aus dem Projekt sALTo: Efa Doringer, Hannes Posch (PlanSinn), 
Ursula Hübel (Bereichsleitung für Strukturentwicklung), Corinna Milborn 
(Moderation), Udo Häberlin (MA 18), Marcel Morscher (die Partner.at)

Fishbowl-Runde 2 (Räume und Angebote mit großem Potenzial und mögliche 
Grenzen/Barrieren) mit Konrad Hummel, Almir Ibric, Seher Iscel, Eva Kail, 
Christa Reicher, Christoph Reinprecht und Christoph Stoik

Fishbowl-Diskussion mit ExpertInnen des Alterns Fishbowl-Runde 3 (Wie geht‘s in die Zukunft? Wie können diese Grenzen 
überwunden werden?) mit Alexander Bodmann, Heinrich Hoffer, Almir Ibric, 
Rosemarie Kurz, Thomas Madreiter, Brigitte Pabst, Christa Reicher, Christoph 
Stoik und Joe Taucher 
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Allgemeine Öffentlichkeitsarbeit

Das Projekt sALTo hat medial einen erstaunlich großen Respons 
gefunden.
Die Herangehensweise der Öffentlichkeitsarbeit war geprägt 
von den Botschaften:

• neuer Blick auf das Alter (ressourcenorientiert)
• proaktives, selbstbestimmtes Altern
• Fokussierung auf die Lebenslage der Menschen im Stadt-

teil 
• Altern dort bearbeiten, wo es „passiert“ – im Stadtteil
• Bewusstseinsbildung 
• Verlängerung des „Gesunden Rentenalters“
• Verknüpfung von Gesundheitsförderung und Stadtpla-

nung

Als Corporate Design wurden diese Botschaften in dem Logo 
einprägsam zusammengefasst. 
 
Der Name sALTo wurde gewählt, weil er Dynamik und Beweg-
lichkeit vermittelt und diese Begriffe mit „Alter“ und „Alt sein“ 
in positive Verbindung setzt. 

Das sALTo-Logo sollte auf einen Blick vermitteln, worum und 
um wen es im Projekt ging. Daher wählte das sALTo-Team Sil-
houetten ganz unterschiedlicher Menschen, die gemeinsam in 
eine Richtung gehen. Schließlich wurde der Claim „Gut und 
selbstbestimmt älter werden im Stadtteil“ mit den Silhouetten 
gemeinsam zum Projekt-Logo verbunden. 

Dieses Logo wurde im Rahmen der Symposiumsvorbereitung 
„sALTo vorwärts – Intergenerative Zukunft im Stadtteil“ und 
der Vorbereitung zum Leitfaden „sALTo – Impulse für Politik, 
Verwaltung und Institutionen“ zum sALTo vowärts entwickelt.
 
Im Rahmen vom Projekt sALTo (Dezember 2006 bis Mai 2008) 
gliederte sich die Öffentlichkeitsarbeit in folgende Bereiche: 

1. Maßnahmenbezogene ÖA: Vermittlungsarbeit zur Koope-
rationsbildung, Bewerbung von Events, Marketing umge-
setzter Maßnahmen  

2. Projektbezogene breitere ÖA, Medienarbeit: Publikation 
in Periodika, Fachzeitschriften, Tageszeitungen, Radio, 
Fernsehen und Web (Medienclipping sALTo siehe Endbe-
richt) 

3. Themenlobbying, bewusstseinsbildende ÖA: Corporate 
Design (Logo, Claim, Slogans, Bildsprache Silhouetten), 
sALTo-Postkarten, Aktionen, BotschafterInnen 

4. Fachliche ÖA: sALTo-Präsentationen und Workshops in 
Schulen, an der TU; Präsentationen in Bezirksgremien, in 
geschäftsgruppenübergreifenden Plattformen oder in an-
deren Verwaltungsgremien, auf internationalen Konferen-
zen; Einreichung bei Best practice Hub Dubai, fachliche 
Workshops

S A L T O
G U T  &  S E L B S T B E S T I M M T

Ä LT E R  W E R D E N  I M  S TA DT T E I L

Logo des Projekts sALTo

Weiterentwickeltes Projekt-Logo für das Symposium
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Infos zum Projekt sALTo online unter

http://www.wien.gv.at/stadtentwicklung/forschung/salto/index.htm

http://www.saltowien.at

Endbericht: http://www.wien.gv.at/stadtentwicklung/forschung/salto/pdf/salto-endbericht.pdf
Resümee: http://www.wien.gv.at/stadtentwicklung/forschung/salto/pdf/salto-resumee.pdf
Newsletter Nr. 12: http://www.wien.gv.at/stadtentwicklung/ma18/pdf/newsletter-08-12.pdf
Leitfaden: Broschüre zu bestellen unter info@ma18.wien.gv.at

Rathaus-Korrespondenz
In der RK erschienen vom Projekt folgende Beiträge:

Schicker eröffnet Symposium „sALTo“ – RK vom 12. November th2008
http://www.wien.gv.at/vtx/vtx-rk-xlink?SEITE=%2F2008%2F1112%2F024.html 

Schicker eröffnet Fachtagung „sALTo“ vorwärts – RK vom 7. November 2008
http://www.wien.gv.at/vtx/vtx-rk-xlink?SEITE=%2F2008%2F1107%2F009.html 

Donaustadt ist „Seniorenfreundliche Gemeinde 2008“ – RK vom 18. September 2008
http://www.wien.gv.at/vtx/vtx-rk-xlink?SEITE=%2F2008%2F0918%2F023.html 

Projekt „sALTo“: Neue „Generationenbänke“ in der Donaustadt – RK vom 24. April 2008
http://www.wien.gv.at/vtx/vtx-rk-xlink?SEITE=%2F2008%2F0424%2F001.html 

Rathauskorrespondenz vom 17.04.2008 – RK vom 17. April 2008
http://www.wien.gv.at/vtx/vtx-rk-xlink?SEITE=%2F2008%2F0417%2F025.html 

Projekt „sALTo“ bei WHO-Treffen in Rijeka präsentiert – RK vom 17. Dezember 2007
http://www.wien.gv.at/vtx/vtx-rk-xlink?SEITE=%2F2007%2F1217%2F002.html 

Internationale Auszeichnung für Projekt „sALTo“ – RK vom 09. November 2007
http://www.wien.gv.at/vtx/vtx-rk-xlink?SEITE=%2F2007%2F1109%2F006.html 
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Artikel in Fachzeitschriften (Faksimile)

g’sunde Stadt, Herbst 2007
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g’sunde Stadt, Herbst 2007
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Erschienen auf www.gesundesleben.at, Juli 2008
Gut und selbstbestimmt älter werden 

In der Quadenstraße in Wien-Donaustadt gibt es seit Kurzem 
fünf neue Bänke. Am Vormittag legen dort ältere Donaustädte-
rinnen gerne eine kurze Rast ein, wenn sie vom Einkaufen nach 
Hause gehen. Am frühen Nachmittag sind die Bänke ein beliebter 
Treffpunkt für Jugendliche. Und an einem lauen Sommerabend 
kommt es schon mal vor, dass eine Nordic-Walking-Gruppe 
die Bänke als Fitnessgeräte für ein paar kleine Kräftigungs-
übungen benutzt. So sind die Bänke für mehrere Generationen 
im Stadtteil eine nützliche und angenehme Station, die für 
unterschiedliche Zwecke genutzt werden kann. 

Diese „Generationenbänke“ für das Quadenviertel sind ein gutes 
Beispiel für die Art und Weise, wie im Projekt sALTo an das The-
ma „Gut und selbstbestimmt älter werden im Stadtteil“ heran-
gegangen wird. Projektleiterin Efa Doringer vom Büro PlanSinn: 
„Oft sind es ganz einfache Maßnahmen, wie diese Bänke, die 
positive Wirkung zeigen.“ Das ambitionierte Projekt beschäf-
tigt sich mit sozialpolitisch drängenden Fragen: Wie können 
Menschen möglichst lange selbstbestimmt, gesund und aktiv 
im heimatlichen Grätzl leben? Welche Angebote sind wichtig, 
damit die Lebensqualität für alternde Menschen im Stadtteil 
möglichst hoch ist? Was brauchen Menschen, um gesund älter 
zu werden und ihr Alter aktiv zu gestalten?

An diesen Fragen arbeitet das Projektteam seit November 
2006 im Triesterviertel im 10. Bezirk und im Quadenviertel 
im 22. Bezirk in Wien. Die Tatsache, dass im 10. Bezirk 30 % 
der BewohnerInnen älter als 60 Jahre sind, zeigt, wie brisant 
das Thema ist. Der Auftrag für das Pilotprojekt kommt von 
zwei Wiener Magistratsabteilungen: der MA 18, zuständig für 
Stadtentwicklung und Stadtplanung und der Bereichsleitung 
für Strukturentwicklung. Die Arbeitsfelder Stadtplanung und 
Gesundheitsförderung werden dabei verschränkt, verschiedene 
Einrichtungen vernetzt.

Seit März 2007 treffen sich VertreterInnen von lokalen Institu-
tionen, BewohnerInnen und BezirkspolitikerInnen in Arbeits-
gruppen, um Ideen für das selbstbestimmte Altern zu diskutieren 
und umzusetzen. Ein großer Erfolg war zum Beispiel das gene-
rationenübergreifende Sport- und Spielfest im Oktober 2007 
im Quadenviertel. Bei einer anderen Aktion im Triesterviertel 
betätigten sich Kinder einer Volksschule gemeinsam mit älte-
ren BewohnerInnen des Gemeindebaus Davidgasse 76–80 als 
GärtnerInnen und bepfl anzten eine kleine Fläche im Hof des 
Gemeindebaus. Gespräche und neue Bekanntschaften entstan-

den so ganz nebenbei, ebenso ein persönlicher Bezug zu dem 
Stückchen Garten. „Es geht darum, die Menschen aus ihrer 
Isolation zu holen bzw. diese gar nicht erst entstehen zu lassen. 
Wichtig sind körperliche und geistige Beweglichkeit, eine aktive 
Teilnahme am öffentlichen Leben und eine selbstbestimmte 
Gestaltung des eigenen Umfeldes“, erklärt Efa Doringer.

Die beiden Grätzl wurden genau unter die Lupe genommen: 
Wie geeignet sind sie für ein vitales, aktives Leben? Wo gibt es 
Spazierwege und andere Angebote, die Bewegung und Kontakt 
ermöglichen? Was erleichtert eine gesunde Ernährung? Wo kann 
man geistig und spirituell auftanken? Wo gibt es Treffpunkte, 
Lokale, Internetzugang? Aus dieser Bestandsaufnahme entstand 
ein „Vitalbild“ der Umgebung, das zeigt, was schon vorhanden 
ist, was ausgebaut werden kann und auch was noch fehlt.

Die praktische Projektphase wurde mit Ende Mai 2008 been-
det. Das Team fasst die Ergebnisse und Erfahrungen aus dem 
Projekt gerade in einem Handbuch zusammen. Es wird bei einer 
großen Tagung Ende November vorgestellt und wird eine Reihe 
von nützlichen Empfehlungen für ähnliche Projekte sowie für 
andere Städte und Gemeinden enthalten.

Sonja Schnögl

Mehr zum Projekt: www.saltowien.at

Mündig
Büro für Ernährungskultur, Kommunikation & Bildung
Dr. Sonja Schnögl
Kreuttal 6
2112 Würnitz 
Tel.: + 43 2263 51 00
E-Mail: sonja.schnoegl@muendig.at
Web: www.muendig.at
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Kurier, 25. Oktober 2008
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Wirtschaftsblatt, 29. Oktober 2008



79

S A L T OÖFFENTLICHKEITSARBEIT

dérive, Oktober-Dezember 2008
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dérive, Oktober-Dezember 2008
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dérive, Oktober-Dezember 2008
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dérive, Oktober-Dezember 2008
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zoll+, Dezember 2008
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zoll+, Dezember 2008
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zoll+, Dezember 2008
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zoll+, Dezember 2008
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zoll+, Dezember 2008
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zoll+, Dezember 2008
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g’sunde Stadt, Winter 2008
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ÖGZ – Österreichische Gemeinde-Zeitung, Nr. 11/2008
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Fachvorträge Elemente der Vermittlung

• WHO-Projekt „Gesunde Städte“ mit den Netzwerken  
„Healthy Ageing“ und „Healthy Urban Planning“; Rijeka; 
10./11. Dezember 2007

• FH Ergotherapie; FH Campus Wien 1090; 
19. Dezember 2007

• LA 21 TrägerInnen Jour fi xe; Büro Lokale Agenda 21; 
5. März 2008

• BezirkskoordinatorInnen; MD _ Bereichsleitung für 
Dezentralisierung; 2. April 2008

• Geschäftsgruppentreffen; MA 18; 6. Juni 2008
• BezirksvorsteherInnen, Fraktionssitzung, Rathaus; 

4. September 2008
• WHO – Österreichisches Städtenetzwerk, Fachtagung: 

Die Stadt fördert Gesundheit; Dachverband Wiener 
Sozialeinrichtungen; 24. Oktober 2008

• ZielgebietskoordinatorInnen Jour fi xe; MD-BD, Gruppe 
Planung; 31. Oktober 2008 

• Arbeitskreis FußgängerInnen; MA 18; 26. November 2008
• GPA – Gewerkschaft der Privatangestellten-djp 

PensionistInnenbeauftragte, Pensionsversicherungs-
anstalt, 
15. Jänner 2008

• Erste lange Nacht der Pfl ege, Berufsverband OEGKV Wien 
mit KAV; Amtshaus 3. Bezirk; 14. Mai 2009                   

• Generationenbank (Branding)
• 100 Gründe hinauszugehen (Branding)
• Frauenpowertag 21. Oktober 2008, Messezentrum Wien
• Seniorenmesse 13.–16. November 2008, Messezentrum 

Wien, im Rahmen des Beitrages der Stadtplanung Wien 
Ausstellung vom Projekt sALTo (5 Paneele)

Symposium - Einladung sALTo vorwärts 

Generationenbank-Plakette

100 Gründe hinauszugehen
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Frauenpowertag 21. Oktober 2008, Messezentrum Wien

Seniorenmesse 13.-16. November 2008, Messezentrum Wien, im Rahmen des 
Beitrages der Stadtplanung Wien, Ausstellung vom Projekt sALTo

Ausstellung vom Projekt sALTo
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Preise, Anerkennungen

Das Projekt sALTo ist mit verschiedenen Preisen und Anerken-
nungen ausgezeichnet worden.

EPSA
Einladung zur Teilnahme am European Public Sector Award 
(EPSA), dem Europäischen Verwaltungspreis durch die Magis-
tratsdirektion der Stadt Wien, Geschäftsbereich Organisation 
und Sicherheit im April 2007.

Die Bertelsmann Stiftung, die Deutsche Hochschule für Ver-
waltungswissenschaften Speyer und die European Group of 
Public Administration hatten 2007 erstmals einen europäischen 
Verwaltungspreis ausgelobt. Der European Public Sector Award 
– EPSA hatte das Ziel, Verwaltungen in Europa zum Austausch 
von Best practices und zum gemeinsamen Gestalten des Moder-
nisierungsprozesses zu motivieren und damit auch gleichzeitig 
eine neuartige Lernplattform ins Leben zu rufen.

Der EPSA wurde in drei Themenbereichen ausgeschrieben:
• Gemeinsam handeln – herausragende Beispiele der Ko-

operation und gemeinsamer Entscheidungsfi ndung, in 
denen die BürgerInnen nachhaltig eingebunden sind

• Mehrwert schaffen mit knappen Mitteln – innovative 
Wege und Methoden, mit denen die Effi zienz und Effekti-
vität der Aufgabenerfüllung nachhaltig gesteigert wurde

• Den demografi schen Wandel steuern – erfolgreiche Lö-
sungsansätze, die diesen Wandel proaktiv und nachhaltig 
steuern

Die MA 18 gemeinsam mit der Bereichsleitung für Struktur-
entwicklung reichte zum 31. Juli 2007 in der Kategorie „den 
demografi schen Wandel steuern“ die geforderten Unterlagen 
ein.

Mitteilung der Anerkennung:
Sehr geehrte Damen und Herren,  24.10.2007
es ist mir eine große Freude, Ihnen heute mitteilen zu können, 
dass die Jury des European Public Sector Award 2007 entschie-
den hat, Ihrer Organisation in Anerkennung der Verdienste um 
die Modernisierung der Verwaltung ein Diplom zu verleihen. 
Insgesamt werden 59 Diplome vergeben. Wir gratulieren Ihnen 
herzlich zu diesem Erfolg!

Verbunden mit dieser Auszeichnung möchten wir eine hochran-
gige Persönlichkeit aus Ihrer Verwaltung kostenfrei zu Kongress 
und Preisverleihung am 12./13. November 2007 nach Luzern in 
die Schweiz einladen. 

Mit freundlichem Gruß 
Oliver Haubner
Koordinator EPSA 

Julia Weskamp 
Projektbüro 
European Public Sector Award 

Bertelsmann Stiftung 
Carl-Bertelsmann-Straße 256 
D-33311 Gütersloh 

Kongress und Preisverleihung fanden am 12./13. November in 
Luzern in festlichem Rahmen statt. 

Für den EPSA Award 2007 hatten sich 320 BewerberInnen aus 
25 Länder in den 3 Kategorien beteiligt. 6 Preise und 59 Diplome 
wurden von der Jury vergeben.
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Seniorenfreundliche Gemeinde 22. Bezirk 
Information aus der Donaustädter Bezirkszeitung Nr. 9 
2008

„Seniorenfreundliche Gemeinde 2008“ - Einreichfrist verlängert 
bis 15. Juli 2008
http://www.pvoe.at/?pid=78&id=1545
 
Bereits zum dritten Mal zeichneten die Volkshilfe Österreich 
und der Pensionistenverband Österreichs gemeinsam mit dem 
Ministerium für Soziales engagierte Gemeinden aus. 

Alle Gemeinden und auch alle Wiener Bezirke, die sich besonders 
für das Wohl ihrer älteren MitbürgerInnen einsetzen, konnten 
sich für die Auszeichnung zur „Seniorenfreundlichen Gemeinde 
2008“ bewerben. Manchmal sind es Kleinigkeiten wie genügend 
Sitzbänke im öffentlichen Raum, oft auch größere Projekte wie 
betreute Wohnformen für ältere Menschen. 

Buchinger: Gemeinden als zentrales Lebensumfeld älterer 
Menschen stärken
„Die Gemeinden spielen für das Wohlbefi nden der älteren Menschen 
eine zentrale Rolle, denn sie stellen das unmittelbare Lebensumfeld 
dar. Es ist die kommunale, regionale Infrastruktur für ältere Men-
schen, die maßgeblich darüber entscheidet, wie aktiv, wie enga-
giert, wie gesund und wie integriert Seniorinnen und Senioren in 
Österreich leben können“, erklärt Sozialminister Erwin Buchinger. 
„Durch die Auszeichnung ,Seniorenfreundliche Gemeinde 2008’ 
sollen die vielfältigen Aktivitäten der Gemeinden entsprechend 
gewürdigt werden und die Bedürfnisse älterer Menschen stärker 
in den Blickpunkt rücken. Wesentlich dabei ist zum einen die aktive 
Einbindung der Seniorinnen und Senioren, ob als ehrenamtlich Tä-
tige oder Betreute, und zum anderen die nachhaltige Verankerung 
guter Angebote in der Gemeinde“, so Buchinger.

Blecha: Gemeinden haben Herz für die Senioren
„Das Prädikat seniorenfreundlich bedeutet mittlerweile mehr als 
Essen auf Rädern oder ein Pensionistenkränzchen anzubieten. 
Seniorenfreundlich ist eine Werthaltung, ist ein Auftrag zu mehr 
Solidarität, menschlicher und sozialer Wärme und auch eine 
Herausforderung an die Gesellschaft, an die Wirtschaft und vor 
allem an die Politik“, sagt Pensionistenverband-Präsident Karl 
Blecha. „Es geht um ein neues Miteinander der Generationen 
in ihrem unmittelbaren Lebensumfeld, den Kommunen, denn 
die Gemeinden haben ein Herz für die Senioren!“

„Wichtig wird in Zukunft auch die Mitbestimmung sowohl der 
jüngeren als auch der älteren Generation sein“, so Blecha, der 

sich neben einem in den Gemeinden bereits verankerten „Ju-
gendgemeinderat“ auch einen „Generationengemeinderat“ bzw. 
„Seniorengemeinderat“ vorstellen kann. Mit der Auszeichnung 
wollen Sozialministerium, Pensionistenverband und Volkshilfe 
auch eine aktive und positive Sichtweise demonstrieren und 
den oft verwendeten negativen Ausdrücken wie „Vergreisung“, 
„Überalterung“, „Pfl egenotstand“ und „Unfi nanzierbarkeit des 
Pensionssystems“ entgegenwirken.

Fenninger: Bedürfnisse der älteren Menschen in den 
Blickpunkt rücken
„Die Auszeichnung soll die Bedürfnisse der älteren Menschen in 
den Blickpunkt rücken, Gemeinden für ihr Engagement vor den 
Vorhang bitten und Vorbildwirkung für neue Initiativen sein. 
Uns ist es wichtig, ein positives Zeichen zu setzen. Die Tatsache, 
dass die Menschen immer älter werden, stellt eine Chance für 
die Gesellschaft dar, auch im Miteinander der Generationen“, 
erklärt Erich Fenninger, Geschäftsführer der Volkshilfe Öster-
reich die Intention der Auszeichnung.

Die Bewerbungsfrist lief bis zum 30. Juni 2008. Die Auszeich-
nungen wurden rund um den „Internationalen Tag der älteren 
Generation“ (1. Oktober 2008) in feierlichem Rahmen an die 
Bürgermeisterinnen und Bürgermeister übergeben.

Volkshilfe Österreich und Pensionistenverband Österreichs
Die Volkshilfe in Österreich hat mit ihren starken Landesorgani-
sationen über 6.000 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, die alte, 
kranke Menschen und Menschen mit Behinderungen pfl egen 
und betreuen und zahlreiche weitere soziale Aufgaben erfül-
len. Informationen über die Arbeit der Volkshilfe erhalten Sie 
unter http://www.volkshilfe.at/ oder unter der Telefonnummer 
01/402 62 09.

Der Pensionistenverband ist mit 389.000 Mitgliedern die stärkste 
Seniorenorganisation Österreichs und vertritt die Interessen und 
Rechte der aktiven Seniorinnen und Senioren. Darüber hinaus steht 
im Pensionistenverband ein vielfältiges Freizeit- und Reiseangebot 
zur Verfügung. Informationen erhalten Sie im Internet auf http://
www.pvoe.at// oder unter der Telefonnummer 01/ 313 72.

In der Kategorie 4 (mehr als 10.000 EinwohnerInnen) konnte der 
22. Bezirk, die Donaustadt, neben Graz, Salzburg und Götzis eine 
Auszeichnung als „Seniorenfreundliche Gemeinde“ erzielen.

Die Jury erkannte der Donaustadt den Preis aufgrund der Einrich-
tung des Generationenparks Meißnergasse, der Durchführung der 
Seniorenmesse und der Teilnahme an dem Projekt sALTo zu.
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UN-HABITAT
Dubai Award 2008

Die Einreichung zum Dubai Award erfolgte durch die MA 18 im 
März 2008. Im Februar 2009 wurden wir von der Zuerkennung 
eines GOOD PRACTICES für das Projekt sALTo informiert:
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Österreichischer Verwaltungspreis 2008
Die Einladung zur Einreichung erfolgte durch das Bundeskanz-
leramt im Juni 2008 direkt an die MA 18.

Die Einreichung konnte in 3 Kategorien erfolgen:
Bürgerorientierung der Verwaltung
Die Verwaltung als Partner der Wirtschaft
Erhöhung der Verwaltungseffi zienz

Die Einreichung für das Projekt sALTo wurde in der Kategorie 
„Bürgerorientierung der Verwaltung“ zum 14. Juli 2008 durch-
geführt. Die Jury teilte am 29. Oktober 2008 mit, dass für das 
Projekt sALTo eine Anerkennung ausgesprochen wurde. 

Für den Österreichischen Verwaltungspreis 2008 wurden 86 
Projekte in den 3 Kategorien eingereicht, 9 Preise und 18 An-
erkennungen wurden am 15. Dezember 2008 in Linz in der 
Raiffeisen Landesbank verliehen.
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